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Im Ergebnis wurden die Urban 
Audit-Städte in 13 Typen (Clu-
ster) eingeteilt, die wiederum 
drei Großgruppen zugeordnet 
wurden (vgl. Abbildung 1). 
Die Stadt Düsseldorf gehört 
dem Typ der Wissenszentren 
innerhalb der Internationa-
len Zentren Europas an. Zu 
diesen Städten zählen, neben 
Düsseldorf, Amsterdam, Barce-
lona, Dublin, Edinburgh, Frank-
furt a.M., Hamburg, Helsinki, 
Kopenhagen, Köln, London, 
Lyon, Mailand, München und 
Stockholm.
Die Auswahl der zu untersu-
chenden Themenbereiche und 
Indikatoren orientiert sich 
an den Zieldimensionen der 
Lissabon-Strategie der EU: 
Wettbewerbsfähigkeit und so-
zialer Zusammenhalt. Zudem 
wurden ausgewählte Aspekte 
demographischer Strukturen 
und Entwicklungen in den Ver-
gleichsstädten gegenüberge-
stellt.

Ausgewählte 
Ergebnisse 
Die Gruppe der 15 Wissenszen-
tren umfasst Großstädte un-
terschiedlicher Einwohnerzahl 
und Bevölkerungsdichte. Die 
bevölkerungs- und flächen-
mäßig herausragende Stadt 

in dieser Gruppe ist London 
mit knapp 7,5 Mio. Einwoh-
nern auf einer Fläche von über 
1.570 km². Abgesehen von 
London reichen die Einwohner-
zahlen in den Städten dieses 
Typs von 453.700 in Edinburgh 
bis 1,7 Mio. in Hamburg. Die 
Stadt Düsseldorf ist mit ihren 
rund 572.600 Einwohnern4 die 
fünftkleinste Stadt in dieser 
Gruppe. 
Alle Kernstädte des Typs Wis-
senszentren haben im Zeit-
raum 2001 bis 2004 eine po-
sitive Bevölkerungsentwick-
lung erfahren. Die stärksten 
Zunahmen fielen auf Barcelo-
na (+5%), Lyon (+4,2%) und 
London (+3,6%). Von den 
deutschen Wissenszentren hat 
München mit einer Zunahme 
von 1,7% den höchsten Bevöl-
kerungszuwachs verzeichnet. 
Die Kernstadt Düsseldorf zählt 
mit einer Zunahme von „nur“ 
0,3% zu den Wissenszentren 
mit einem geringeren Wachs-
tum. Einen deutlichen Bevölke-
rungsrückgang von -4,8% ver-
zeichnet in diesem Zeitraum 
einzig Dublin.
Betrachtet man die Bevölke-
rungszahlen auf der Ebene 
von Stadtregionen5, also jener 
funktionaler Verflechtungsge-
biete die über die administra-
tiven Grenzen der Kernstädte 

hinausreichen, dann erhöhen 
sich die Einwohnerzahlen der 
Untersuchungsstädte in unter-
schiedlichem Maße. Die Ein-
wohnerzahl der Stadtregion 
Düsseldorf beträgt ca. 1,5 Mio. 
Einwohner und liegt somit um 
mehr als das zweieinhalbfache 
höher als die Einwohnerzahl 
der Kernstadt. 
In neun von 15 Wissenszen-
tren wuchs zwischen 2001 
und 2004 die Stadtregions-
Bevölkerung stärker als die Be-
völkerung in den Kernstädten. 
Das hierfür verantwortliche 
(stärkere) Umlandwachstum 
wird als anhaltender Trend zur 
Suburbanisierung interpre-
tiert. Am stärksten von dieser 
Entwicklung betroffen waren 
Amsterdam (+1,6 Prozent-
punkte), Barcelona (+1,2 Pp) 
und Helsinki (+0,9  Pp). Dage-
gen konnten London, Frankfurt 
a.M., München und Mailand 
ein gegenüber ihrem Umland 
stärkeres Bevölkerungswachs-
tum verzeichnen. Die Stadtre-
gion Düsseldorf verzeichnet im 
Zeitraum 2001 bis 2004 eine 
geringe Bevölkerungsabnahme 
von -0,1% bei leichter Bevölke-
rungszunahme in der Kernstadt. 
Dies ist Ausdruck eines Bevöl-
kerungsrückgangs von -0,4% in 
den Düsseldorfer Umlandkrei-
sen Neuss und Mettmann.

Tabelle 1: Kennzahlen der Be-
völkerungsstruktur 2004

Anmerkung: Fläche und Ein-
wohnerdichte von London 
und Lyon = Werte für 2001. 
Dublin keine Werte.
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Wettbewerbs
fähigkeit
Entsprechend der Ziele der Lis-
sabon-Strategie ist die Wettbe-
werbsfähigkeit die wichtigste 
Vergleichsdimension für einen 
europäischen Städtevergleich. 
Diese lässt sich anhand von 
Indikatoren zu den Teilbe-
reichen Wirtschaftskraft und 
wirtschaftliche Entwicklung, 
Wirtschaftsstruktur, Innovati-
onsfähigkeit und Erreichbarkeit 
untersuchen.
Der gebräuchlichste Indika-
tor zur Messung regionaler 
Wohlstandsunterschiede ist 
das Bruttoinlandsprodukt (BIP) 
pro Kopf. Dieser Indikator ist 
ein Maß für die wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit einer Re-
gion und drückt den in einem 
Gebiet erwirtschafteten Wohl-
stand je Einwohner aus. Um 
bestehende Kaufkraftunter-
schiede, die im europäischen 
Vergleich auftreten können, 
auszugleichen, wird das BIP je 
Einwohner in Kaufkraftstan-
dards (KKS) ausgedrückt. 
Zwischen den Urban Audit-
Städten bestehen beim Brutto
inlandsprodukt pro Kopf teil-
weise erhebliche Unterschiede. 
In der Gruppe der Wissenszen-
tren reichen die Unterschiede 

zwischen den neun Städten, 
für die zum Zeitpunkt der 
Untersuchung aktuelle BIP-
Zahlen für 2004 vorlagen, von 
31.840 (Barcelona) bis 66.485 
(Frankfurt a.M.) KKS pro Kopf. 
An zweiter Stelle nach der 
deutschen Bankenmetropole 
Frankfurt a.M. steht Düsseldorf 
mit 57.354 KKS, an dritter Stel-
le folgt Stockholm mit einem 
Pro-Kopf-BIP von 49.618 KKS. 
Als wichtigste Bestimmungs-
faktoren für die Höhe des Pro-
Kopf-BIP eines Gebietes gelten 
zum einen der Erwerbstätigen-
anteil an der arbeitsfähigen 
Bevölkerung (Beschäftigungs-
quote) und zum anderen die 
Produktivität, d.h. die von je-
dem Erwerbstätigen erbrachte 
Arbeitsleistung, gemessen in 
BIP pro Beschäftigtem. Beide 
Faktoren können zur Steige-
rung des Pro-Kopf-BIP beitra-
gen, wobei der Produktivität 
ein stärkerer Einfluss zugespro-
chen wird (vgl. Europäische 
Kommission 2007). 

Wie aus Abbildung 2 hervor-
geht sind Produktivität und 
Beschäftigungsquote in den 
Untersuchungsstädten in un-
terschiedlichem Ausmaß an 
der Höhe des Pro-Kopf-BIP 
beteiligt. Während in Barce-

lona und Köln das vergleichs-
weise niedrige Pro-Kopf-BIP 
mit geringer Produktivität und 
niedriger Beschäftigungsquo-
te einhergeht, erwirtschaften 
Frankfurt a.M. und Düsseldorf 
das höchste Pro-Kopf-BIP bei 
unterdurchschnittlichen Be-
schäftigungsquoten und hoher 
Produktivität. 
Die Gruppe der Städte Amster-
dam, Kopenhagen und Stock-
holm steht bei den Beschäfti-
gungsquoten und zum Teil bei 
der Produktivität besser da als 
Frankfurt a.M. und Düsseldorf. 
Das von diesen Städten erwirt-
schaftete Pro-Kopf-BIP liegt al-
lerdings darunter. Die höchste 
Beschäftigungsquote hat Mün-
chen (72,4%).

Neben der Höhe des Pro-Kopf-
BIP ist die BIP-Entwicklung 
ein wichtiger Anzeiger für 
wirtschaftlichen Auf- bzw. 
Abschwung. Der Großteil der 
Untersuchungsstädte konnte 
zwischen 2001 und 2004 einen 
Anstieg des Pro-Kopf-BIP ver-
zeichnen. Von den neun Wis-
senszentren, für die die Ver-
gleichszahlen vorlagen, konn-
ten sieben ein Wachstum ver-
zeichnen. Die auffälligste Ent-
wicklung lässt sich für Amster-
dam nachweisen. Dort stieg 
das Pro-Kopf-BIP von 37.009 
auf 46.772 KKS, das entspricht 
einem prozentualen Zuwachs 
um über 26%. Hamburg und 
Frankfurt a.M. erreichen im 
Zeitraum 2001 bis 2004 ein 
Zuwachs um über 8%, gefolgt 
von Stockholm und München. 
In Barcelona, Kopenhagen und 
Düsseldorf war das Pro-Kopf-
BIP in diesem Zeitraum gering-
fügig rückläufig, wobei die Ab-
nahme in Düsseldorf um -0,4% 
auf hohem absolutem Niveau 
erfolgte.
Bei der Bewertung und Inter-
pretation des Pro-Kopf-BIP ist 
allerdings zu berücksichtigen, 
dass dieses nicht zwangsläufig 

Abbildung 2: Pro-Kopf-BIP in 
KKS, Produktivität und Be-
schäftigungsquote 2004

Anmerkung: Dublin, Edin-
burgh, Helsinki, London, 
Lyon und Mailand keine 
Daten vorhanden.
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auf die innerhalb einer Stadt 
lebende Erwerbsbevölkerung 
zurückzuführen ist. Je nach 
administrativer Größe und 
Abgrenzung sind Städte in un-
terschiedlichem Maße von (Be-
rufs-) Pendlerverkehr betroffen. 
Insbesondere die wirtschafts-
starken Städte mit ihren ange-
spannten Wohnungsmärkten 
haben große Anteile an Ein-
pendlern zu verzeichnen, wo-
durch es zu einer Überbewer-
tung des Pro-Kopf-BIP kommen 
kann. Dieser Pendlereffekt be-
trifft alle Städte des Typs Wis-
senszentren. Zwischen 28% 
(Hamburg) und knapp 54% 
(Frankfurt) der Beschäftigten 
in diesen Städten pendeln von 
außerhalb ein. Düsseldorf ge-
hört zu den Städten mit einem 
hohen Einpendleranteil an der 
Beschäftigtenzahl (46%). 

Wirtschaftsstruktur
Zwischen den Urban Audit-
Städten bestehen teils erheb-
liche Unterschiede hinsichtlich 
ihrer wirtschaftsstrukturellen 
Ausrichtung. Dies wird deutlich 
anhand der unterschiedlichen 
Anteile der Beschäftigten im 
Dienstleistungssektor, als der 
wichtigsten Beschäftigungs-
quelle in europäischen Städ-
ten. Für die Städte des Typs 
Wissenszentren ist ein hoher 
Anteil an Beschäftigten im 
Dienstleistungssektor (NACE 
G bis P)6 charakteristisch. Im 
Durchschnitt liegt dieser bei 
knapp 84%. In Amsterdam, 
Kopenhagen, London und 
Edinburgh sind über 90% 
der Beschäftigten im Dienst-
leistungssektor tätig. In der 
Landeshauptstadt Düsseldorf 
beträgt der Anteil an Dienstlei-
stungsbeschäftigten 83,3%.
Innerhalb des Dienstleistungs-
sektors haben einzelne Be-
reiche aber sehr unterschied-
liche Bedeutungen für die 
gesamtwirtschaftliche Ent-

wicklung, daher lohnt es sich 
den Dienstleistungssektor 
differenzierter zu betrachten. 
Insbesondere die Bereiche Ver-
kehr und Nachrichtenübermitt-
lung (NACE I), sowie Finanz-, 
Wohnungswesen und unter-
nehmensbezogene Dienstlei-
stungen (NACE J bis K) spielen 
eine zunehmend wichtige Rolle 
für die nationale wie internati-
onale Wettbewerbsfähigkeit 
von Städten. 
Unter den Wissenszentren 
weist die Finanzmetropole 
Mailand mit über 42% den 
größten Beschäftigtenanteil im 
Bereich Finanzwesen, Vermie-
tung und Unternehmensdienst-
leistungen auf, gefolgt von 
Frankfurt a.M. mit 38,3%. In 
Düsseldorf arbeiten 30,3% der 
Beschäftigten in diesem Wirt-
schaftssegment, während der 
niedrigste Anteil von 12,4% 
für Barcelona gemessen wird. 
Im Wirtschaftsbereich Verkehr 
und Nachrichtenübermittlung 
arbeiten in Düsseldorf nur 
6,6% der Beschäftigten. Im 
Vergleich der Wissenszentren 
ist dies ein eher niedriger An-
teilswert. Frankfurt a.M. hat in 
diesen Bereichen den größten 
Anteil an Beschäftigten mit 
13,3%.

Sozialer 
Zusammenhalt
Der soziale Zusammenhalt 
innerhalb der Städte ist nicht 
zuletzt wegen seiner Bedeu-
tung für die wirtschaftliche 
Entwicklung ein wichtiges Ziel 
europäischer Städtepolitik. So-
ziale Ungleichheiten können zu 
gesellschaftlichen Konflikten 
führen, die die wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit beeinflus-
sen. Die Arbeitslosenquote 
beschreibt die Ungleichge-
wichte auf dem Arbeitsmarkt 
und bildet somit das Ausmaß 
einer Gefahr für den sozialen 
Zusammenhalt ab.7

Tendenziell sind die Arbeits-
losenquoten in den Urban 
Audit-Städten höher als im 
nationalen Durchschnitt. Die 
Wissenszentren werden aller-
dings als Städte mit einer ver-
gleichsweise geringen Arbeits-
losenquote charakterisiert. Die 
deutschen Wissenszentren ge-
hören, nach Barcelona (12%), 
zu jenen Städten mit den höch-
sten Arbeitslosenquoten: Köln 
(11,7%), Hamburg (10,7%), 
Düsseldorf (9,7%) und Frank-
furt a.M. (9%). Die geringsten 
Arbeitslosenquoten verzeich-
nen Edinburgh und Kopenha-
gen mit 5,1% bzw. 5,2%.
Erhebliche Unterschiede sind 
zudem bei der Jugendarbeits-
losigkeit auffällig. In den Me-
tropolen London und Edin-
burgh sowie in Dublin ist der 
Anteil der jungen Arbeitslosen 
an allen Arbeitslosen am größ-
ten. In London sind mehr als 
ein Drittel der Arbeitslosen im 

Abbildung 3: Einpendleranteil an der Beschäftigtenzahl 2004
Anmerkung: Dublin, Edinburgh, Helsinki, London, Lyon und Mai-

land keine Daten vorhanden.

Abbildung 4: Anteil an Beschäftigten im Dienstleistungssektor 
(NACE G bis P) in % an den Beschäftigten insg., 2004

Anmerkung: Lyon keine Angaben vorhanden.
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Alter unter 25 Jahren (35,7%). 
Weitaus geringer ist dieser An-
teil in den deutschen Wissen-
szentren. Köln, Frankfurt a.M., 
München und Hamburg weisen 
Anteile zwischen 10 und 13% 
auf. In Düsseldorf liegt der An-
teil bei nur 6,6%, das ist in die-
ser Gruppe der zweitniedrigste 
Wert nach Kopenhagen.8

Um innerstädtische Dispari-
täten nachzuweisen wird die 
Streuung des Merkmals „Ar-
beitslosenquote“ auf der Ebe-
ne von Stadtteilen untersucht. 
Die Städte des Typs Wissens-
zentren sind in unterschied-
licher Weise von der Ungleich-
verteilung sozialer Benachtei-
ligung über den städtischen 
Raum betroffen. Während 
einige Städte geringe gesamt-
städtische Arbeitslosenquoten 
bei geringer Ungleichvertei-
lung aufweisen, ist in anderen 
Städten eine größere Streuung 
von Stadtteilen hinsichtlich der 
Arbeitslosigkeit festzustellen. 
Von den Untersuchungsstäd-
ten weist Lyon die mit Abstand 
größte Ungleichheit hinsicht-
lich der innerstädtischen Ver-
teilung von Arbeitslosigkeit 
auf. Die Arbeitslosenquoten 
liegen dort zwischen 6,4% 
und 31,8%. Weitere Städte 
mit großen innerstädtischen 
Disparitäten sind Hamburg (19 
Prozentpunkte), Helsinki (13,4 
pp) und Köln (13,3 pp). In Düs-
seldorf streuen die Arbeitslo-

senquoten in den Stadtteilen 
zwischen 5,6% und 13,7%. 
Nur Kopenhagen, München 
und Frankfurt a.M. weisen in 
diesem Vergleich geringere 
Disparitäten auf. 

Fazit
Grundsätzlich ist es positiv zu 
bewerten, dass mit den Ur-
ban Audit-Daten der zweiten 
und aktuellsten Erhebungs-
phase 2003 bis 2006 eine 
umfangreichere analytische 
Nutzung des statistischen 
Datenmaterials möglich ist. 
Diese Datensammlung ist ein 
unverzichtbares Instrument 
für zielgerichtete Analysen 
und Vergleiche europäischer 
Städte. Dabei ist neben dem 
breiten Themenspektrum an 
Daten insbesondere die Mög-
lichkeit der Untersuchung von 
zeitlichen Entwicklungen her-
vorzuheben.
Allerdings müssen derzeit noch 
Einschränkungen hinsicht-
lich der Datenbasis in Kauf 
genommen werden. Das auf 
der Internetseite von Eurostat 
abrufbare Datenangebot der 
Urban Audit-Datenbank unter-
scheidet sich stark von Land zu 
Land und von Themengebiet zu 
Themengebiet. Für die Gruppe 
der hier ausgewählten Unter-
suchungsstädte führte die lü-
ckenhafte Datenlage dazu, dass 
für nahezu jeden untersuchten 

Sachverhalt eine oder mehrere 
Städte unberücksichtigt blei-
ben mussten. Für die weitere 
Arbeit mit Urban Audit-Daten 
ist eine kontinuierliche Verbes-
serung der Datenverfügbarkeit 
wünschenswert.
Positiv ist zudem die Entwick-
lung der europäischen Städte-
typologie zu bewerten. Hiermit 
ist eine notwendige Vorausset-
zung für die Beobachtung und 
den Vergleich stadtstrukturel-
ler Entwicklungen geschaf-
fen worden. Allerdings muss 
auch auf die Beschränkungen 
solcher Klassifikationen hin-
gewiesen werden, denn eine 
hundertprozentig eindeutige 
Abgrenzung mit trennscharf zu 
unterscheidenden Typen ist in 
der Regel nicht möglich. Viel-
mehr existieren Überschnei-
dungen von Klassen und in der 
Folge können einzelne Städte 
zu „Grenzfällen“ werden, die 
sich am Rand eines Clusters 
befinden und sich daher an 
mehr als einer Vergleichsgrup-
pe messen lassen könnten (vgl. 
Difu 2007). 
Hinzu kommt, dass städtische 
Strukturen einer zeitlichen Ver-
änderung unterliegen, woraus 
sich die Notwendigkeit zu ei-
ner regelmäßigen Überprüfung 
und ggf. Aktualisierung der 
Städtetypologie ergibt. Das 
Difu ist derzeit im Rahmen 
der Erstellung eines zweiten 
„Berichts über den Zustand 
europäischer Städte“ mit einer 
Überarbeitung der Städtetypo-
logie von der EU Kommission 
Generaldirektion Regionalpoli-
tik beauftragt.
Ungeachtet der methodischen 
Schwierigkeiten, konnte für 
Düsseldorf gezeigt werden, 
dass sich die Stadt im Rahmen 
des Vergleiches der europä-
ischen Wachstumszentren gut 
positioniert hat. Die Gegenü-
berstellung von ausgewählten 
statistischen Kennziffern spie-
gelt die positiven Rahmenbe-

Abbildung 5: Soziale innerstäd-
tische Disparitäten auf der 
Basis von Stadtteilwerten 
(Spannweite der Arbeitslo-
senquoten) 2004

Anmerkung: Amsterdam, Edin-
burgh, Kopenhagen, Lyon, 
Mailand und Stockholm= 
Daten für 2001. 

Waagerechte Linie = Gesamt-
städtische Arbeitslosen-
quote des jeweiligen Be-
trachtungsjahres 2004 bzw. 
2001.

Düsseldorf und die anderen europäischen Wissenszentren
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dingungen Düsseldorfs hin-
sichtlich der EU-Ziele „Wettbe-
werbsfähigkeit“ und „sozialer 
Zusammenhalt“ wider. Auffal-
lend sind allerdings auch die 
Unterschiede in den demogra-
phischen Strukturen: Während 
Düsseldorf im deutschland-
weiten Vergleich zu den wach-
senden Großstädten mit ver-
gleichsweise großen Anteilen 
junger Menschen zählt, treten 
im europäischen Vergleich an-
dere Städte mit weitaus stär-
kerem Bevölkerungswachstum 
und jüngerer Bevölkerungs-
struktur hervor.
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Anmerkungen
1	 Angaben laut Dr. Berthold Feld-

mann, Eurostat, 09.01.2009.
2	 Die im vorliegenden Bericht ver-

wendeten Daten basieren auf 
Eurostat-Tabellen zum Aktuali-
sierungszeitpunkt 13.01.2009. 
Datenlücken wurden, dort wo 
es möglich und sinnvoll war, mit 
älteren Daten des Erhebungszeit-
raumes 1999-2002 aufgefüllt.

3	 Als Unterscheidungsmerkmale 
wurden Indikatoren aus den Berei-
chen Stadtgröße, Wirtschaftstruk-

tur, Wirtschaftskraft und Wettbe-
werbsfähigkeit berücksichtigten. 
Zum genauen Verfahren der Ty-
penbildung siehe den Bericht von 
ECOTEC, State Of European Cities 
Report, 2007

4	 Diese sowie die folgenden Anga-
ben beziehen sich auf das Jahr 
2004.

5	 Die Abgrenzung der deutschen 
Stadtregionen erfolgte anhand von 
Pendlerverflechtungen und auf der 
Grundlage von Kreisen. Die Stadt-
region von Düsseldorf umfasst ne-
ben der Stadt Düsseldorf die Kreise 
Mettmann und Neuss.

6	 NACE = Die Statistische Systema-
tik der Wirtschaftszweige in der 
Europäischen Gemeinschaft (No-
menclature statistique des activi-
tés économiques)

7	 Die Arbeitslosenquoten im euro-
päischen Vergleich beruhen auf 
den Ergebnissen des Labour Force 
Survey (LFS) und weichen daher 
von den nationalen Angaben ab.

8	 Dabei muss berücksichtigt wer-
den, dass unterschiedlich lange 
Ausbildungszeiten und auch ar-
beitsmarktpolitische Maßnahmen 
den Eintritt ins Erwerbsleben, bzw. 
die Suche nach einem Arbeitsplatz 
verzögern können. Insbesondere 
in Städten mit großen Hochschu-
len kann es zu einem solchen Ver-
zögerungseffekt kommen.

Versuch mit der Unendlichkeit / Von LIebe in der Dunkelheit

Versuch mit der
Unendlichkeit

Ernst-Otto Sommerer, Dortmund
 

Der Sturz aus großer Höhe, aus dem Licht
Bedeutet freien Fall in die Unendlichkeit.
Denn überschaubar ist die Strecke nicht
Steht außerhalb der eigen Messbarkeit.

 
Den Aufstieg in das Firmament dagegen,

sieht mancher schon als Krönung an,
das Leben hat ihm sicher Recht gegeben.

Verkehrte Welt, denn Endlichkeit hängt dran.
 

So bleibt der schnelle Fall ins flache Land herab.
Er zeigt dem Menschen klar den eignen Kern,

der Blick auf seine Schweinereien reißt nicht ab.
Und jeder lernt, beginnt von neuem, macht es gern.

 
Er fängt sich auf und segelt eine Weile,

gewinnt an Kraft, doch bleibt in Bodennähe
sieht sich im Wasser spiegeln, keine Eile,
Unendlichkeit ist’s, sagt er, was er sähe.

Von Liebe in 
der Dunkelheit

Ernst-Otto Sommerer, Dortmund
 

Aus dunkler Nacht der Sinne
hatt‘ seine Liebste er geweckt.

Und in Erinnerung an frühe Minne
ganz zart am Ohr geneckt.

 
Sie schaut von ihren Händen hoch,
leer geht ihr Blick zu ihm hinauf,

ein kleines Leuchten sieht es doch,
nimmt ihre Hand, legt seine drauf.

 
Am Ärmel zieht sie ihn, sie will, sie muss.

Und zitternd lässt sie alle Kraft ihn spüren,
formt ihre Lippen noch verzerrt zum Kuss
und konnte ihn zu heißen Tränen rühren.

 
Sie fällt zurück in Dunkelheit,

verliert sich, ist sich selber unbekannt
in einem Raum, frei jeder Zeit.

Noch lange streichelt er die Hand.
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Mit der Entwicklung einer Be-
rechnungsmethode für das Pri-
märeinkommen und das ver-
fügbare Einkommen von pri-
vaten Haushalten auf Gemein-
deebene wurden vorhandene 
Datenlücken in den regionalen 
Volkswirtschaftlichen Gesamt-
rechnungen (VGR) geschlossen 
und die Basis für die weiter-
führende kleinräumige Berech-
nung der Kaufkraft gelegt.1 

Stellt das verfügbare Einkom-
men den monetären Betrag 
dar, der den privaten Haushal-
ten für den Konsum und zur Er-
sparnisbildung zur Verfügung 
steht2, so zeigt die Kaufkraft 
den für Konsumzwecke frei zur 
Verfügung stehende Teil des 
Einkommens. Kleinräumige 
Kaufkraftangaben stehen da-
her im Mittelpunkt des Inte-
resses vieler Akteure aus Wirt-
schaft und Politik, da sich an 
diese Angaben zahlreiche Ent-
scheidungen zur Standortwahl, 
Absatzplanung und Preispo-
litik knüpfen. Ausgehend von 
den kleinräumigen VGR-Ein-
kommensergebnissen erläutert 
der vorliegende Beitrag die 
Methode zur Berechnung der 
regionalisierten Kaufkraft und 
stellt erste Ergebnisse für die 
nordrhein-westfälischen Ge-
meinden vor.

Definition der 
Kaufkraft
Für viele Unternehmen aus den 
Bereichen Handel und Dienst-
leistungen stellen kleinräumige 

Der Weg vom verfügbaren Einkommen 
zur ungebundenen Kaufkraft 

Ein kleinräumiges 
Kaufkraftmodell
Marco Scharmer, Düsseldorf

Angaben zum Einkommen pri-
vater Haushalte3 eine unver-
zichtbare Informationsquelle 
für die Standortwahl, die Um-
satz- und Absatzplanung sowie 
für die Preispolitik dar. Dabei 
sind Einkommens- und Kauf-
kraftangaben umso wichtiger, 
je größer die Nähe zwischen 
dem unternehmerischen Vorha-
ben und der regional vorhan-
denen Kaufkraft ist. Aber nicht 
nur aus unternehmerischer 
Sicht sind Kaufkraftdaten inte-
ressant, auch die Wirtschafts-, 
Struktur- und Regionalpolitik 
benötigen kleinräumige Anga-
ben, um die Standortqualität 
und den Wohlstand einer Regi-
on zu beschreiben und hieraus 
Planungen abzuleiten. Im Mit-
telpunkt der Kaufkraftbetrach-
tung steht nicht so sehr die ab-
solute Menge an Geld, welches 
das einzelne Wirtschaftssubjekt 
frei zur Verfügung hat, sondern 
das Verhältnis der verfügbaren 
Geldmenge zum Preisniveau 
in einer Region im Vergleich 
mit einer anderen Region, also 
eine Aussage zum regionalen 
Kaufkraftpotenzial.
Im allgemeinen Sprachge-
brauch wird das verfügbare 
Einkommen häufig mit dem 
Begriff der Kaufkraft assoziiert, 
was i.  S. der Terminologie un-
genau ist. Das verfügbare Ein
kommen stellt den monetären 
Betrag dar, der den privaten 
Haushalten zugeflossen ist und 
darf somit nicht mit dem Begriff 
„Kaufkraft“ gleichgesetzt wer-
den, da die Kaufkraft auf den 

Konsum abstellt und damit nicht 
nur das Einkommen, sondern 
auch das Preisniveau, also den 
Tauschwert, berücksichtigt. Das 
verfügbare Einkommen stellt 
daher nur eine nominale Grö-
ße dar, die für Konsumzwecke 
und Sparen verwendet werden 
kann und in die Preisunter-
schiede keinen Eingang finden. 
Für Regionalvergleiche und die 
Beurteilung des Wohlstandes 
ist das absolute Einkommen 
allerdings nicht die geeignetste 
Größe, da hier konzeptionell 
bedingt regionale Unterschiede 
in den Preisen für Güter und 
Dienstleistungen unberücksich-
tigt bleiben. Vergleichsweise 
geringe verfügbare Einkommen 
der privaten Haushalte müssen 
sich nicht zwingend nachteilig 
auf die Lebensverhältnisse in 
den Regionen auswirken. Allein 
das verfügbare Einkommen als 
Indikator für die Beurteilung 
des Wohlstandsniveaus einer 
Region heranzuziehen kann zu 
falschen Schlüssen führen, da 
nicht nur bei den Einkommen, 
sondern auch bei den Preisen 
für Güter und Dienste der Le-
benshaltung zwischen den Re-
gionen große und nur teilweise 
wahrgenommene Unterschiede 
bestehen. Die „Kaufkraft“ ist 
hierfür ein treffenderer Indi-
kator, der das regionale Preis
niveau, z.  B. bei Mieten, Ener-
giekosten oder Lebensmitteln, 
einbezieht und darüber aus-
drückt, welche Gütermenge je 
Geldeinheit getauscht werden 
kann.4

Primäreinkommen – 
Verfügbares Einkommen

Verfügbares Einkommen, 
Indikator für den 

Wohlstand

Kleinräumige 
Kaufkraftangaben
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Der Begriff der „Kaufkraft“ be-
sitzt daher sowohl unter wirt-
schaftstheoretischer als auch 
unter verteilungspolitischer 
bzw. konsumorientierter Sicht-
weise eine hohe Bedeutung. In 
den Wirtschaftswissenschaften 
wird hierunter die Kaufkraft 
des Geldes verstanden, d.  h. 
der Tauschwert eines mone-
tären Betrages auf dem Gü-
termarkt. Dabei hängt der 
Tauschwert von der am Markt 
angebotenen Gütermenge und 
dem zur Verfügung stehenden 
Geldbetrag ab.5 Die Kaufkraft 
des Geldes ist somit ein Indika-
tor für das relative Preisniveau 
in einer Region und drückt 
aus, welche Gütermenge je 
Geldeinheit getauscht werden 
kann. Die Datenlage erlaubt 
jedoch nicht die Bestimmung 
eines lokalen Preisniveaus auf 
der Kreis- oder Gemeindeebe-
ne. In der weiteren Betrachtung 
steht daher nicht der Wohl-
standsindikator „Kaufkraft des 
Geldes“ im Mittelpunkt, son-
dern der nominale Anteil des 
Einkommens, also die Geldmit-
tel, die für Konsum und Spa-
ren zur Verfügung stehen. Bei 
diesem Indikator handelt sich 
damit um eine einkommensbe-
zogene Größe. 

Kaufkraftmodell 
für NRW
Im hier vorgestellten Kauf-
kraftmodell wird der private 
Konsum implizit mit dem Be-
griff Kaufkraft gleichgesetzt. 
Ziel der vorliegenden Studie 
ist es, für die Gemeinden Nor-
drhein-Westfalens den Kon-
sum der privaten Haushalte in 
einen gebundenen und einen 
ungebundenen Teil zu zerle-
gen. Die Fokussierung auf den 
nominalen Anteil des Einkom-
mens steht der Zielsetzung der 
Berechnungen nicht entgegen. 
Führt ein Wirtschaftsteilneh-
mer, wie z.B. der Einzelhändler, 

seine Einnahmen bzw. Umsät-
ze in der gleichen Region dem 
Wirtschaftskreislauf wieder 
zu, so ist das Preisniveau von 
Einnahmen und Ausgaben 
bzw. von Einkommen und Kon-
sum identisch. Folglich ist hier 
eine Preisniveaubereinigung 
redundant. Für den weitaus 
häufigeren Fall, dass Einkom-
men und Konsum nicht in der 
gleichen Region getätigt wer-
den, gilt für beide ein jeweils 
unterschiedliches Preisniveau. 
Theoretisch wäre die Preis-
niveaubereinigung für jeden 
Interessenten individuell zu 
berechnen, was auf Grund der 
Datenlage jedoch nicht umzu-
setzen ist.

Anknüpfung an die 

VGR
Zahlreiche an die amtliche Sta-
tistik gerichtete Anfragen bele-
gen, dass für Gemeindeergeb-
nisse der Kaufkraft ein großes 
Interesse besteht. Nachdem 
ein Konzept zur Regionalisie-
rung privater Einkommen auf 
die Gemeindeebene entwickelt 
und erste Ergebnisse veröffent-
licht wurden, ist die Berech-
nung der Kaufkraft auf Basis 
dieser Daten der nächste kon-
sequente Schritt.6 Die verfüg-
baren Einkommen der privaten 
Haushalte auf Gemeindeebene 
wurden mittels zahlreicher 
eng mit den Ausgangskom-
ponenten korrelierter Schlüs-
selgrößen berechnet. So wird 
für die weiterführende Kauf-
kraftberechnung ein solides 
Fundament gelegt. Das hier 
vorgestellte Kaufkraftmodell 
geht daher von den Gemeinde-
ergebnissen zum verfügbaren 
Einkommen aus. Diese regional 
tief gegliederten Ergebnisse 
beziehen alle einkommens-
relevanten Größen ein. Durch 
dieses Vorgehen ist eine hohe 
Qualität bei der Regionalisie-
rung gewährleistet. 

Erst auf der tiefsten regionalen 
Ebene wird das verfügbare Ein-
kommen in die Komponenten 
Konsum und Sparen zerlegt. Die 
privaten Konsumausgaben stel-
len einen festen Begriff in der 
VGR-Verwendungsrechnung 
dar, daher ist eine metho-
dische Einbettung in die VGR-
Systematik voll gegeben. Mit 
Blick auf die Zielsetzungen von 
Kaufkraftindikatoren wird der 
Konsum in eine gebundene und 
eine ungebundene Komponen-
te zerlegt. Der ungebundene 
Teil des Konsums der privaten 
Haushalte wird implizit mit dem 
Begriff „ungebundene Kauf-
kraft“ und der gebundene Teil 
des Konsums mit der „gebun-
denen Kaufkraft“ gleichgesetzt.

Vom verfügbaren 

Einkommen zur 

Kaufkraft
Das verfügbare Einkommen 
der privaten Haushalte er-
gibt sich im Konzept der VGR 
aus der Summe von empfan-
genem Arbeitnehmerentgelt, 
den übrigen Einkommen aus 
Erwerbstätigkeit sowie den 
Vermögenseinkommen (auch 
Primäreinkommen genannt) 
zuzüglich der empfangenen so-
wie abzüglich der geleisteten 
Transferleistungen. Als empfan-
gene Transferleistungen gelten 
vor allem monetäre Leistungen 
der Sozialversicherungen, Pen-
sionen und Beihilfen, Sozialhil-
fe, Kinder- und Erziehungsgeld 
sowie Leistungen aus privaten 
Sicherungssystemen. Als gelei-
stete Transferleistungen gelten 
Sozialbeiträge, Einkommen- 
und Vermögenssteuern sowie 
sonstige geleistete direkte 
Steuern und Abgaben. Im Kon-
tensystem der VGR ergibt sich 
das verfügbare Einkommen als 
Saldo des sekundären Einkom-
mensverteilungskontos und 
stellt somit das Einkommen 
nach der Umverteilung dar. 

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell

Kaufkraft aus wirt-
schaftstheoretischer und 
konsumorientierter Sicht

Kaufkraft auf 
Gemeindeebene

Transferleistungen
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Zusammen mit den betrieb-
lichen Versorgungsansprüchen 
im Rahmen der VGR-Verwen-
dungsrechnung fließt es dem 
Sparen und dem Konsum zu.7

Allerdings sind die privaten 
Haushalte in ihren Konsument-
scheidungen nicht völlig frei. 
Von dem für Konsumzwecke 
verfügbaren Teil des Einkom-
mens sind zunächst die Geld-
beträge für die existentiellen 
Bedürfnisse, wie Wohnen, 
Nahrungsmittel und Kleidung, 
herauszurechnen. Die Daten-
lage erlaubt es jedoch nicht, 
regional differenzierte Beträge 
für z. B. Nahrungsmittel oder 
Kleidung zu bestimmen. Würde 
hingegen hierfür ein als Mini-
mum erachteter Betrag für alle 
Einwohner angesetzt, so wür-
de sich dadurch lediglich das 
Niveau, nicht aber die Kauf-
kraftstruktur zwischen den 
Gemeinden verändern. Damit 
wäre die Aussage der Ergeb-
nisse gegenüber einer Nicht-
berücksichtigung unverändert. 
Die Güter des täglichen Bedarfs 
unberücksichtigt zu lassen ist 
auch sinnvoll, weil aus Sicht 
des Einzelhandels der Kauf 
von z. B. Nahrungsmitteln und 
Kleidung gebundener Konsum 
darstellt. Vom verfügbaren Ein-
kommen werden daher im hier 
vorgestellten Modell lediglich 
die Nettoersparnisbildung, die 
tatsächlichen und unterstellten 
Mieten, die Mietnebenkosten 
sowie Unterhaltszahlungen an 
Dritte abgezogen. Weiterhin 
könnten auch Aufwendungen 
für den Beruf zu den gebunde

nen Ausgaben gezählt werden, 
was sich aber auf Grund der 
mangelnden Verfügbarkeit 
von statistischen Angaben 
als schwierig erweisen dürfte. 
Letztlich wird der private Kon-
sum somit in eine gebundene 
und eine ungebundene Kom-
ponente mit zuvor definierten 
Teilkomponenten zerlegt.

Die ungebundene 

Kaufkraft 
Im Mittelpunkt der weiteren 
Betrachtung stehen die „unge-
bundenen Konsumausgaben“, 
also die „ungebundene Kauf
kraft“. Vom Konsum der pri-
vaten Haushalte müssen daher 
deren gebundenen Konsum-
ausgaben abgezogen werden. 
Als gebunden werden jene 
Ausgaben definiert, die kurz- 
und mittelfristig festgelegt und 
somit nicht durch anderwei-
tigen Konsum substituierbar 
sind. Hierzu gehören vor allem 
die Ausgaben für das Wohnen, 
im Einzelnen also Mieten, Ener
giekosten und Ausgaben für 
die Wohnungsinstandhaltung. 
Mieten sind Entgelte für die 
Nutzung von Gebäuden und 
Wohnungen. Sie stellen den 
Kauf einer Dienstleistung dar – 
also das Überlassen der Räum-
lichkeiten. Hierzu zählen u.  a. 
auch die Prämien für Gebäude-
versicherungen, die Grundsteu-
er, Entgelte für Hausmeisterlei-
stungen, Umlagen für Wasser, 
Abwasserbeseitigung, Müll-
abfuhr, Straßenreinigung und 
Schornsteinfegerleistungen. 

Die Wohnungsmieten beinhal-
ten ein unterstelltes Entgelt 
für eigen genutzte Wohnungen 
und Gebäude, welches sich 
an der Höhe der Mieten von 
vergleichbaren Mietobjekten 
orientiert. Die unterstellten 
Mieten umfassen auch unter-
stellte Mietzahlungen für Ga-
ragen und Stellplätze, die zur 
Wohnung gehören. Die so ge-
nannten Betriebskosten, also 
Kosten für Heizung, Strom und 
Warmwasserversorgung, sind 
nicht in den Mieten enthalten 
und müssen als eigene Positi-
on betrachtet werden. Die Aus-
gaben für Mieten und Mietne-
benkosten sind im Rahmen der 
VGR-Systematik für die Mie-
ter Konsumausgaben; um zur 
„ungebundenen Kaufkraft“ zu 
gelangen, müssen diese vom 
Konsum abgezogen werden.8 
Auch Unterhaltszahlungen 
an nicht im Haushalt lebende 
Dritte zählen zu den gebun-
denen Ausgaben, da hierdurch 
die für den Konsum frei zur 
Verfügung stehende Kaufkraft 
geschmälert wird. Die Position 
Unterhaltszahlungen an Dritte 
stellt auf Grund der lücken-
haften Datenlage eine pro-
blematische Komponente dar. 
Grundsätzlich verringern diese 
Unterhaltszahlungen die Kauf-
kraft der leistenden Haushalte 
und erhöhen gleichzeitig die 
Kaufkraft der empfangenen 
Haushalte. Hier handelt es sich 
also nicht um eine sektorale 
Umverteilung zwischen Arbeit-
gebern oder staatlichen Stellen 
an die privaten Haushalte, son-
dern um eine regionale Umver-
teilung innerhalb des privaten 
Haushaltssektors. Gleichwohl 
müssen diese Zahlungen mög-
lichst vollständig in der Mo-
dellrechnung berücksichtigt 
werden, da diese die regionale 
Kaufkraft deutlich beeinflus-
sen können. Neben den Un-
terhaltszahlungen an nicht im 
Haushalt lebende Studierende 

Abbildung 1: Einkommens-
verwendung der privaten 
Haushalte 2004

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell

Ausgaben für existen-
zielle Bedürfnisse

Definition der 
gebundenen Kaufkraft
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sind weitere Zahlungen die 
Transfers an ältere hilfsbedürf-
tige Familienmitglieder, Unter-
haltszahlungen an Kinder und 
geschiedene Ehepartner. Im 
hier vorgestellten Modell wer-
den aber nur die Unterhalts-
zahlungen Studierende berück-
sichtigt. Es wird implizit unter-
stellt, dass sich alle übrigen 
Zu- und Abflüsse gleichmäßig 
auf die Gemeinden verteilen 
und somit ausgleichen. Diese 
Annahme scheint mit der Re-
alität vereinbar zu sein, wäh-
rend die gleiche Annahme bei 
den Zahlungen an Studenten 
wegen der begrenzten Anzahl 
an Gemeinden mit Hochschul-
orten die Ergebnisse verzerren 
würde. So stellen die Unter-
haltszahlungen von Eltern 
an ihre studierenden Kinder 
Transaktionen über Gemeinde
grenzen dar und es muss da-
von ausgegangen werden, 
dass ein Großteil dieser Unter-
stützung nicht am Heimatort, 
sondern am Semesterwohnort 
in Konsum umgewandelt wird. 

Es mag aus Sicht der Konsu-
menten sinnvoll erscheinen, 
die Konsumausgaben für die 
Deckung anderer existenzieller 
Bedürfnisse wie Kleidung und 
Lebensmittel ebenfalls als ge-
bunden anzusehen. Im Hinblick 
auf die oben benannte Ziel-
gruppe wird jedoch darauf ver-
zichtet, da die Ausgaben für di-
ese Positionen, zumindest aus 
Sicht der betreffenden Sparten, 
als kaufkraftrelevantes Ein-
kommen angesehen werden. 
Nachdem die „ungebundene 
Kaufkraft“ nun sachlich einge-
grenzt ist, bleibt die Frage, ob 
die Kaufkraftströme zwischen 
den Gemeinden ebenfalls in 
dem Modell berücksichtigt 
werden sollten. Unter diesem 
Gesichtspunkt stellt sich die 
Wahl zwischen einer Anrech-
nung am Wohnort und einer 
umsatzorientierten Ermittlung.

Über die VGR-

Systematik hinaus
Wie oben erläutert, wird die 
Systematik der VGR erst ver-
lassen, nachdem das ver-
fügbare Einkommen auf der 
tiefsten regionalen Ebene be-
rechnet wurde. Das bedeutet, 
dass damit alle vorhandenen 
und geeigneten Datenquellen 
genutzt und ein höchst mög-
liches Maß an Genauigkeit bei 
der Regionalisierung der Aus-
gangsposition erreicht wird. 
Bei der Methodenausarbeitung 
stand das Ziel im Vordergrund, 
die Berechnungen auf aktu-
elle und regelmäßig erhobene 
Daten, vor allem die Einkom-
men und Verbrauchsstichprobe 
(EVS) sowie den Mikrozensus, 
zu stützen. Damit ist grund-
sätzlich eine fortwährende und 
über einen längeren Zeitraum 
methodisch vergleichbare 
Durchführung gewährleistet. 
Allerdings liegen nicht alle 
Datenquellen für jedes Jahr 
aktuell vor. Je weiter der Er-
hebungszeitpunkt hinter dem 
Berechnungsjahr zurückliegt, 
desto mehr nimmt die Daten-
qualität ab. Allein schon auf 
Grund der jährlichen Inflation 
war daher die Entwicklung von 
geeigneten Fortschreibungs-
methoden unverzichtbar. Für 
einen Zeitraum von fünf Jah-
ren, wie es bei der EVS der Fall 
ist, sollte eine Fortschreibung 

mit der durchschnittlichen 
Wachstumsrate der jeweiligen 
Merkmale in den vergangenen 
fünf Jahren noch zulässig 
sein. Bei einigen Schlüsseln 
erschien die Fortschreibung 
nicht notwendig, da sie allein 
auf die Relationen zwischen 
den Gemeinden Einfluss ha-
ben, und sich diese innerhalb 
eines vergleichbar kurzen Zeit-
raumes i.  d.  R. nur sehr träge 
verändern. Mit anderen Wor-
ten, hier kommt allenfalls eine 
Trendkomponente, nicht aber 
eine Strukturkomponente zum 
Tragen.

Es ist also zwingend erforder-
lich, über die Systematik der 
VGR hinauszugehen, da eine 
Untergliederung der privaten 
Konsumausgaben auf Landes-
ebene nicht vorliegt. Hier wird 
zunächst auf die EVS aus dem 
Jahr 2003 abgestellt. Diese 
ist zwar nicht mit der VGR di-
rekt verknüpft, liefert aber als 
wichtigste Datenquelle über 
die Einnahmen und Ausgaben 
der privaten Haushalte – mit 
Ausnahme der Unterhaltszah-
lungen an nicht im Haushalt 
lebende Dritte – alle in Abbil-
dung 2 aufgeführten Konsum-
positionen für die Landesebe-
ne.9 Die Daten der EVS müs-
sen dann mittels geeigneter 
Schlüssel auf die Gemeinden 
verteilt werden. 

Abbildung 2:	 Gebundene 
und ungebundene Konsu-
mausgaben

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell

EVS 2003
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Abbildung 3 zeigt die im Rah-
men des Kaufkraftmodells ein-
gehenden Einkommens- und 
Konsumkomponenten sowie 
deren Schlüsselgrößen für die 
Regionalisierung.

Gemeinde
ergebnisse 
Die Zielgröße des hier vorge-
stellten Modells ist die „un-
gebundene Kaufkraft“ auf 
Gemeindeebene, welche um 
Ausgaben bereinigt wurde, die 
kurz- und mittelfristig nicht 
durch anderweitigen Konsum 
substituierbar sind. Die „unge-
bundene Kaufkraft“ betrug im 
Jahr 2004 in NRW 220,5 Mrd. 

Euro. Für Regionalvergleiche 
wird üblicherweise auf die 
Einwohnerzahl normiert. Da-
nach standen rein rechnerisch 
jedem Einwohner 12 199 Euro 
„ungebundene Kaufkraft“ zur 
Verfügung. In den kreisfreien 
Städten des Landes lag die 
Kaufkraft je Einwohner mit 
11 724 Euro etwas unter dem 
Landesdurchschnitt, wogegen 
in den kreisangehörigen Ge-
meinden mit 12  529  Euro ein 
leicht überdurchschnittlicher 
Wert gemessen wurde. 

Abbildung  4 zeigt wie sich 
nach dem Kaufkraftmodell im 
NRW-Landesdurchschnitt das 
verfügbare Einkommen auf 

die Komponenten der „ge-
bundenen“ und „ungebun-
denen Kaufkraft“ aufteilt. Die 
„ungebundenen“ Ausgaben 
für Nahrungsmittel, Getränke, 
Bekleidung, Gesundheitspfle-
ge, sonstige Gebrauchsgüter, 
die Teilnahme am (Straßen-)
Verkehr, Bildung, Unterhal-
tung, Kultur sowie sonstige 
Freizeitaktivitäten haben hier-
nach einen Anteil am verfüg-
baren Einkommen von zwei 
Dritteln. Dieser Teil des Ein-
kommens steht also für den 
„ungebundenen Konsum“ zur 
Verfügung. Auch überrascht es 
nicht, dass knapp ein Viertel 
des verfügbaren Einkommens 
für „gebundene“ Ausgaben 
verwendet wird, die direkt 
oder indirekt mit den Kosten 
für Wohnen und Energie in Zu-
sammenhang stehen. 
Werden die Pro-Kopf-Ergeb-
nisse zur „ungebundnen Kauf-
kraft“ betrachtet, so fallen 
zunächst die deutlichen Dispa-
ritäten zwischen den einzelnen 
Gemeinden auf. Die Stadt Bad 
Honnef weist mit 35 754 Euro 
– wie auch beim verfügbaren 
Einkommen – den höchsten 
pro Kopf-Wert auf. Demgegen-
über wurde in der Gemeinde 
Selfkant im Kreis Heinsberg mit 
8 875 Euro die niedrigste „un-
gebundene Kaufkraft“ je Ein-
wohner gemessen. Wie auch 
an dem großen Abstand zur 
zweitplatzierten Gemeinde Is-
sum (27 914 Euro) zu sehen ist, 
handelt es sich bei den Ergeb-
nissen am oberen und unteren 
Rand um statistische Ausreißer, 
deren extreme Ergebnisaus-
prägungen vor allem durch die 
spezifischen Eingangsgrößen 
im „verfügbares Einkommen“ 
begründet sind. Wie Abbil-
dung 5 „Methodische Aspekte 
und Bewertung kleinräumiger 
Ergebnisse der ungebundenen 
Kaufkraft“ erläutert, erklären 
sich die großen Unterschiede 
zwischen den Gemeinden in 

Abbildung 3: Kaufkraftkompo-
nenten und Schlüsselgrößen

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell
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den Pro-Kopf-Angaben zum 
einen durch regionale Beson-
derheiten sowie durch geringe 
verfügbare Einkommen, die 
den Rahmen für das Kaufkraft-
potential von vornherein vor-
geben. Als Beispiel sei hier die 
Gemeinde Schöppingen ange-
führt, dessen Bevölkerungszahl 
von 7  801 Einwohnern rund 
500 Personen beinhaltet, die in 
einem Asylbewerberwohnheim 
gemeldet sind und auf Grund 
ihres Status eine sehr geringe 
Kaufkraft besitzen. Ein bloßer 
Vergleich der Einkommen pro 
Kopf wird damit durch die 
spezifischen örtlichen Gege-
benheiten verzerrt. Aus diesen 
Gründen sollten „Überinterpre-
tationen“ einzelner Gemeinde-
ergebnisse ohne Einbeziehung 
von regionalen Besonderheiten 
vermieden werden.
Ein bloßer Vergleich der Kauf-
kraft je Einwohner zwischen 
allen 396 Gemeinden in NRW 
verbietet sich aus den genann-
ten methodischen Gründen. 
Hierfür sind die spezifischen 

Besonderheiten vor Ort, wie 
die Bevölkerungs- und Ein-
kommensstruktur, einfach zu 
unterschiedlich. Ein Gemeinde-
vergleich i. S. einer Einordnung 
in das Gesamtgefüge der klein-

räumigen Kaufkraft in NRW ist 
nur sinnvoll, wenn zuvor die 
Gemeinden in möglichst ho-
mogene Gruppen eingeteilt 
werden und hernach ein Ver-
gleich der Einzelergebnisse 

Abb. 4: Verwendung des ver-
fügbaren Einkommens in 

Nordrhein-Westfalen 2004

Kleinräumige Angaben bedürfen immer einer Erklärung zum Konzept, den Datenquellen und den regionalen Besonderheiten. Dieses gilt vor allem 
für die höchsten und niedrigsten Werte, bei denen es sich nicht selten um sta-tistische Ausreißer handelt.
Die Kaufkraftberechnung nutzt die Gemeindeergebnisse zum verfügbaren Einkom-men als Basis, in welche alle einkommensrelevanten Größen (Pri-
märeinkommen und Transferzahlungen) einbezogen sind. Die regionalisierten Einkommensaggregate für Gemeinden werden ebenso wie die Ergeb-
nisse für Deutschland, für die Bundesländer sowie die kreisfreien Städte und Kreise nach Maßgabe der laufenden und europaweit abgestimmten 
VGR-Methoden erstellt. Durch dieses Vorgehen ist eine hohe Qualität bei der Regionalisierung gewährleistet, da einheitliche Datenquellen zur 
Anwendung kommen. Die ungebundene Kaufkraft der privaten Haushalte entspricht dem Teil des verfügbaren Einkommens, der für den Konsum 
zur Verfü-gung steht. Allerdings ist der „private Haushalt“ eine sektorale Begriffsbezeichnung der VGR, die nicht den klassischen Privathaushalt 
bezeichnet, sondern auch alle Personengesellschaften und alle privaten Organisationen ohne Erwerbszweck umfasst. 
Das Problem von statistischen Ausreißern entsteht nicht erst bei der Kaufkraftberechnung, sondern tritt bereits bei der Berechnung des Primärein-
kommens nach VGR-Methode auf. Datengrundlage für die Komponenten des Primäreinkommens ist u. a. die Einkommenssteuerstatistik nach 
Ge-meinden. Die Extremwerte am oberen und unteren Ende der Gemeinderangliste spiegeln i. d. R. ausgefal-lene Ergebnisse des Einkommensteu-
eraufkommens wider.
• 	 Bei den Ausreißern nach oben liegen fast immer weit überdurchschnittliche Einkünfte aus Gewerbe, aus Vermietung und Verpachtung oder aus 

Kapitalvermögen vor, die in kleineren Gemeinden durch einzelne dort steuerlich erfasste Unternehmer geprägt sein können. 
• 	 Bei Gemeinden am unteren Ende der Rangfolge handelt es sich häufig um grenznahe Gebietseinheiten mit einem Hohen Anteil von Einwohnern 

mit ausländischer Staatsangehörigkeit, die ihren Arbeitsplatz im Ausland haben und auch im Ausland steuerlich veranlagt werden. Sie entrichten 
in Deutschland keine Einkommenssteuer. Damit sind diese Einkommen auch nicht in der inländischen Einkommenssteuerstatistik erfasst. 

• 	 Daneben gibt es aber auch eine Reihe von Gemeinden, bei denen die Ergebnisse im Wesentlichen durch Besonderheiten in der Bevölkerungs-
struktur bestimmt werden (z. B. hoher Anteil von Studenten oder Personen über 65 Jahren). Auf ein Gemeindeergebnis negativ durchschlagen 
kann auch ein überdurchschnittlicher Anteil von Bevölkerungsgrup-pen, die ausschließlich finanzielle Transferleistungen beziehen (z. B. Heimbe-
wohner, Asylbewerber) und kein Primäreinkommen erhalten.

Ein bloßer Vergleich der durchschnittlichen Einkommen pro Kopf wird also mitunter durch die spezifischen örtlichen Gege-benheiten verzerrte 
Ergebnisse liefern und kann dadurch die Aussagekraft der Ergebnisse vor allem von vergleichs-weise kleineren Gebietseinheiten beeinträchtigen. 
Aus diesen Gründen sollten „Überinterpretationen“ einzelner Gemeindeergebnisse ohne Einbeziehung von regionalen Besonderheiten vermieden 
wer-den. Bei der Analyse und der Ergebnisinterpretation sind immer die örtlichen Besonderheiten zu be-achten.

Abb. 5: Methodische Aspekte 
und Bewertung kleinräu-
miger Ergebnisse der un-

gebundenen Kaufkraft

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell
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vorgenommen wird. Für die 
Einteilung in möglichst homo-
gene Gemeindegruppen sind 
– von den Einwohnerzahlen 
bis hin zur Clusteranalyse mit 
zahlreichen Merkmalen – viele 
Optionen der Gruppenbildung 
denkbar. Der Anwender von re-
gionalökonomischen Analysen 
muss sich also entscheiden, 
auf welche regionalen Ein-
heiten bzw. Einteilungen er Be-
zug nimmt. In der Fachdiskus-
sion um unterschiedliche Ab-
grenzungsverfahren herrscht 
Unklarheit über eine adäquate 
Regionalisierung.10 
Einerseits gibt es die von der 
amtlichen Statistik zur Verfü-
gung gestellten administrativen 
Abgrenzungen nach Bundeslän-
dern, Regierungsbezirke, Krei-
sen und Gemeinden, anderseits 
lassen sich auch kreis- bzw. 
gemeindescharfe abgegrenzte 
Raumordnungs- und Arbeits-
marktregionen bilden. Die 
Abgrenzung wird also entwe-
der nach administrativen oder 
funktionalen Gesichtspunkten 
vorgenommen. Verwaltungs-
einheiten sind historisch ge-
wachsen. Aus historischen 
Gegebenheiten haben sich ad-
ministrative Verwaltungsstruk-
turen für bestimmte Regionen 
entwickelt und spiegeln häufig 
politische Prämissen für die 
Verteilung von Fördermitteln 
wider. Mit diesen räumlichen 
Abgrenzungen, wie sie sich 
auch im Landesentwicklungs-
plan wieder finden, sollen die 
planerischen Voraussetzungen 
für die Verwirklichung von 
gleichwertigen Lebensverhält-
nissen in allen Teilen des Landes 
und für die Sicherstellung einer 
ausgewogenen Siedlungsstruk-
tur geschaffen werden.11 Der 
fundamentale Unterschied zur 
funktionalen Abgrenzung ist 
hier, dass Verwaltungseinheiten 
häufig nicht (mehr) mit wirt-
schaftlichen Räumen überein-
stimmen. 

Dagegen basieren funktional 
abgegrenzte Regionen auf den 
wirtschaftlichen Aktivitäten im 
Raum. Sie stellen also relativ 
eigenständige ökonomische 
Einheiten dar, können sich im 
Zeitablauf wesentlich schneller 
ändern als Verwaltungsein-
heiten und beinhalten ein Zen-
trum mit dem darauf ausge-
richteten Umland.12 Die Funk-
tionsgebiete sind nach den 
Prinzipien der zentralörtlichen 
Gliederung in den folgenden 
Abstufungen geordnet, die den 
Kommunen – entsprechend ih-
rer Größe und Bedeutung für 
die Region – Funktionen zuer-
kennt.
•	 Oberzentren (oberzentrale 

Funktionen, wie z.B. Univer-
sitäten)

•	 Mittelzentren (mittelzen-
trale Funktionen, wie z.B. 
Krankenhäuser, Berufsschu-
len)

•	 Grundzentren (Grundbedarf 
für die Versorgung der Be-
völkerung)

Solche funktionalen Räume 
werden i.  d.  R. unter Verwen-
dung von (Pendler-)Verflech-
tungen zwischen Wohn- und 
Arbeitsort definiert. Dieser An-
satz basiert darauf, dass sich 
in den jeweiligen Zentren die 
ökonomischen Aktivitäten kon-
zentrieren und die Arbeitskräf-
te aus dem Umland in diese 
Zentren einpendeln. Die Er-
gebnisse der Pendlerrechnung 
NRW belegen eindrucksvoll, 
dass der Trend zur Suburba-
nisierung mit einem Ausein-
anderfallen von Wohn- und 
Arbeitsort in den vergangenen 
Jahren weiter stark zugenom-
men hat.13 Durch wirtschaft-
liche Aktivitäten in den Zen-
tren entstehen Leistungen, die 
als Gegenleistung den Ein-
wohnern am Wohnort als Ver-
dienste, Gewinne und Transfer-
zahlungen zufließen. Die zum 
Teil deutlichen Differenzen 

zwischen den Einkommen in 
den nordrhein-westfälischen 
Kommunen hat eine Reihe 
von Gründen. So führen die 
absolute Höhe und die unter-
schiedlichen Bedeutungen der 
einzelnen Einkommensarten 
im Primäreinkommen der pri-
vaten Haushalte zu regionalen 
Einkommensdifferenzen. Wei-
terhin führen insbesondere die 
über die Berufspendler aus den 
wirtschaftlichen Kernregionen 
abfließenden Einkommen zu 
den teilweise beträchtlichen 
regionalen Einkommensunter-
schieden.14

Da die im vorliegenden Bei-
trag definierte kleinräumige 
Kaufkraft der bedeutendste 
Bestandteil des verfügbaren 
Einkommens ist, hat auch hier 
die Stadt-Umland-Beziehung 
einen entscheidenden Einfluss 
auf die Höhe der den Ein-
wohnern in den Gemeinden 
grundsätzlich zur Verfügung 
stehenden Kaufkraft. Für re-
gionalökonomische Analysen 
von kleinräumigen Kaufkraft-
ergebnissen stellen daher die 
über Pendlerverflechtungen 
definierten Arbeitsmarktregi-
onen die geeignetste Option 
dar homogene Gemeindegrup-
pen zu bilden. Im Folgenden 
werden daher die Gemeindeer-
gebnisse zur „ungebundenen 
Kaufkraft“ nach 18 nordrhein-
westfälischen Arbeitsmarktre-
gionen dargestellt.15

Sieht man von den statis
tischen Ausreißern ab, so ist 
festzustellen, dass innerhalb 
der einzelnen Arbeitsmarkt
regionen die Diskrepanzen der 
„ungebundenen Kaufkraft“ je 
Einwohner deutlich geringer 
sind, als bei der landesweiten 
Betrachtung. Die bestehenden 
Unterschiede resultieren aus 
den regionalen Spezifika und 
aus den siedlungsräumlichen 
Grundstrukturen in den Ge-
meinden. Je nach dem, ob es 
sich um eine zentrale oder um 

Ein kleinräumiges Kaufkraftmodell

Ober-, Mittel- und 
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eine ländliche Gemeinde han-
delt, differieren natürlich die 
Kaufkraftergebnisse. Tendenzi-
ell wird eine geringe Kaufkraft 
für die eher ländlich geprägten 
und verkehrstechnisch weniger 
gut erschlossenen Regionen 
gemessen. Dagegen zeigen 
viele Kernstädte in den Arbeits-
marktregionen, wie z.  B. Biele-
feld, Düsseldorf, Köln und Bonn 
einen Gürtel von Umlandge-
meinden, in denen häufig eine 
höhere Kaufkraft je Einwoh-
ner erreicht wird. In Aachen, 
Krefeld und Paderborn verfügt 
die Bevölkerung gegenüber 
dem Umland über unterdurch-
schnittliche Kaufkraftressour-
cen. Für Nordrhein-Westfalen 
kann somit nur bedingt davon 
ausgegangen werden, dass in 
Ballungszentren mit hoher Be-
völkerungs- und Arbeitsplatz-
dichte auch eine hohe Kaufkraft 
vorhanden ist. Die Ursache liegt 
darin, dass viele Haushalte mit 
hohen Einkommen vom Bal-
lungszentrum in das Umland 
ziehen. Im Ergebnis fallen so-
mit der Ort der Einkommen-
sentstehung sowie der Ort 
empfangenen Einkommen, und 
damit auch der Kaufkraft, aus-
einander. Die Berufseinpendler 
„transferieren“ in hohem Maß 
ihr in den Städten erzieltes Ein-
kommen aus den Kerngemein-
den in die benachbarten Wohn-
gemeinden.16

Angaben über die „Ungebun-
dene Kaufkraft“ in den Ar-
beitsmarktregionen NRW 2004 
sind beim LDS NRW erhältlich.

Zusammenfassung 
und Bewertung
In den Gemeinden Nordrhein-
Westfalens ist die Kaufkraft 
sehr unterschiedlich verteilt. 
Die festgestellten regionalen 
Unterschiede haben verschie-
dene Ursachen und bedingen 
sich gegenseitig. Insbeson-
dere das verfügbare Einkom-

men, die Erwerbsbeteiligung 
sowie die Branchenstruktur 
– die sich wie im Ruhrgebiet 
auch durch die Historie un-
terschiedlich entwickelt hat 
– und das damit verbundene 
Einkommensniveau vor Ort 
spielen eine Rolle. Zudem hat 
die Stadt-Umland-Beziehung 
einen prägenden Einfluss auf 
die regionale Kaufkraft. Mit 
steigender Siedlungsdichte 
erhöhen sich i.  d.  R. auch die 
Anteile der Mietwohnungen. 
Das Mietpreisniveau liegt in 
Ballungsräumen mit über-
durchschnittlichem Einkom-
men häufig höher, was folglich 
die „ungebundene Kaufkraft“ 
reduziert. Hohe Einnahmen 
gehen damit häufig mit hohen 
Ausgaben einher. Somit muss 
ein vergleichsweise hohes 
verfügbares Einkommen bei 
gleichzeitig hohem örtlichem 
Preisniveau in einer Region 
anders beurteilt werden als 
ein vergleichsweise geringes 
verfügbares Einkommen bei 
niedrigen Preisen vor Ort.
Grundsätzlich muss bei den 
Ergebnissen beachtet wer-
den, dass es sich bei den Ge-
meindeangaben um fundierte 
Schätzungen handelt, denen 
ein mehr oder minder groß-
er Schätzfehler innewohnen 
kann. Mit jeder regionalen Dis-
aggregation verschlechtert sich 
naturgemäß die Datenbasis, 
wodurch den kleinräumigen 
Ergebnissen tendenziell eine 
geringere Genauigkeit zu-
kommt als den Angaben der 
jeweils höheren Aggregations-
ebene. Vielfach erklären sich 
die großen Ausschläge einzel-
ner Gemeindeergebnisse durch 
spezifische Besonderheiten vor 
Ort. Da die gebundenen Kon-
sumausgaben und das Sparen 
tiefstmöglich in Komponenten 
zerlegt und unter besonderer 
Berücksichtigung jeder ein
zelnen Teilgröße auf die Ge-
meinden geschlüsselt werden, 

ist aber tendenziell ein Aus-
gleich möglicher Schätzfehler 
der einzelnen Ausgabenpo-
sitionen zu erwarten. Zudem 
wurde mit dem verfügbaren 
Einkommen auf Gemeindee-
bene ein solides Fundament 
für die Kaufkraftberechnungen 
gelegt. Hinsichtlich der Ziel-
setzung des hier vorgestell-
ten Kaufkraftmodells und der 
Verwendung durch die Stati-
stiknutzer sollten die theore-
tischen Einschränkungen nicht 
überbewertet werden. Über 
die Darstellung der Schätzme-
thoden wird auf vorliegende 
Schwachstellen hingewiesen, 
was die Datennutzer ebenso 
vor einer „Überinterpretation“ 
einzelner Gemeindeergebnisse 
bewahren sollte.
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Deutschlands Abschneiden bei den Olympischen Spielen 
2008

Die süß-saure Peking-Ente
Luca Rebeggian, Hannover

Wie soll das Abschneiden der 
deutschen Olympia-Mann-
schaft in Peking bewertet wer-
den? In den Medien überwiegt 
eine moderate Zufriedenheit, 
wenngleich kritische Stimmen 
vor allem die dürftigen Er-
gebnisse in den sogenannten 
„Kernsportarten“ Leichtath-
letik, Schwimmen und Boxen 
bemängeln. Tatsache ist: Von 
den Tagen einstiger DDR-Vor-
herrschaft ist man weit weg 
und der Abstand zu den Do-
minatoren aus China und den 
Vereinigten Staaten ist mittler-
weile gewaltig. Allerdings be-
findet man sich weiterhin im 
gesicherten Mittelfeld der Top 

Ten, auf Augenhöhe mit ande-
ren großen Sportnationen und 
weit vor den ehemaligen Kon-
kurrenten aus dem Ostblock. 
Die Frage nach dem Erfolg bei 
Olympia ist nicht nur für die 
Sportwissenschaft interessant: 
Wie gerade in Peking deut-
lich wurde, hat der Sport eine 
beträchtliche politische und 
soziale Dimension, und das 
Abschneiden bei dem größten 
Sportfest der Welt, den Olym-
pischen Sommerspielen, wird 
mit Vorliebe als Spiegelbild der 
politischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Leistungsfähig-
keit eine Landes genutzt (und 
nicht selten missbraucht). 

Untersuchungen der Deter-
minanten von olympischem 
Erfolg haben daher eine lange 
Tradition in den Sozialwissen-
schaften.1 Dabei wird ana-
lysiert, inwieweit bestimmte 
wirtschaftliche oder soziale 
Faktoren das Abschneiden bei 
olympischen Spielen beein-
flussen können. Das Spektrum 
der verwendeten statistischen 
Techniken reicht dabei von ein-
fachen Korrelationsanalysen 
über multiple lineare Regres-
sionen, neuronale Netze bis 
hin zu Tobit-Modellen. Die Er-
gebnisse sind insgesamt recht 
eindeutig. Bereits ein kurzer 
Blick auf die „ewige Besten-
liste“ (Tabelle 1) offenbart, 
dass bevölkerungsreiche und 
wohlhabende Staaten bessere 
Erfolgschancen besitzen: Die 
sportlichen G8 sind den wirt-
schaftlichen ziemlich ähnlich. 

In der Tat werden das Brut-
toinlandsprodukt und die 
Einwohnerzahl in praktisch 
allen statistischen Studien als 
Erfolgsfaktoren ausgemacht. 
Dies überrascht nicht: Wenn-
gleich der Zusammenhang 
nichtlinear ist, ist ohne eine 
gute Infrastruktur und genü-
gend Freizeitmöglichkeiten für 
die Bevölkerung Leistungs-
sport auf breiter Basis kaum 
denkbar.2 Ebenso gelten die 
Medaillengewinne ver-
gangener Olympiaden als 
guter Indikator für künftigen 
Erfolg: Große Sportnationen 
besitzen ein gewachsenes 
Know-how, das über längere 
Zeiträume eine Basis für Er-
folge bildet. 

Der Erstabdruck dieses 
Artikels erfolgte in Heft 

9/ 2008 der Statistischen 
Monatshefte Nieder

sachsen

Tabelle 1: Erfolg bei Olympia gestern und heute
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Weniger trivial sind andere 
Faktoren, die relativ konstant 
aus den Ergebnissen der Stu-
dien hervorstechen: So schnei-
den kommunistische Länder 
stets besser ab, was erneut auf 
die politische Dimension des 
Sportes hinweist: Seit den fünf-
ziger Jahren nutzen kommuni-
stische Regierungen Olympia 
gezielt als Präsentationsplatt-
form für die angebliche Über-
legenheit des eigenen gesell-
schaftlichen Systems. Dies zeigt 
sich heute noch im Falle Kubas 
und Nordkoreas und am deut-
lichsten beim Gastgeberland 
China. Ebenso profitieren viele 
Ex-Sowjet-Republiken immer 
noch von diesem Erbe. Interes-
sant ist die Tatsache, dass die 
jetzige Sport-Großmacht China 
erst 1984 die ersten Medaillen 
holte und Länder wie Jugosla-
wien oder Albanien nur mar-
ginal vom kommunistischen 
Sonderstatus betroffen waren. 
Es waren also v.a. Staats-
formen sowjetischer Prägung, 
die herausragten, in denen 
beträchtliche organisatorische 
und finanzielle Ressourcen 
dem olympischen Sport zugute 
kamen.3 Andere kultursoziolo-
gische Auffälligkeiten sind sta-
tistisch schwieriger zu belegen. 
Es ist aber auch in Peking eine 
gewisse Prädominanz west-
licher, v.a. angelsächsischer 
Staaten erkennbar, die sich 
nicht nur am Abschneiden der 
ohnehin reichen europäischen 
Länder zeigt, sondern auch 
an dem überraschenden Re-
sultaten ehemaliger britischer 
Kolonien (Australien, Jamaika, 
Bahamas). Zweifellos ist der 
moderne Sport als Freizeit-
vergnügen eine ursprünglich 
sehr britische Gepflogenheit 
gewesen, ebenso Leistungs-
sport als „individueller, aber 
fairer Wettkampf unter Män-
nern“, während gerade der 
individualistische Ansatz und 
der Leistungsgedanke in an-

deren Kulturkreisen (indischer 
Subkontinent, weite Teile der 
muslimischen Welt) weniger 
verbreitet waren und sind.

Weiterhin beobachtet man 
gerade in den letzten Jahr-
zehnten, dass die Aussicht, in 
naher Zukunft olympische 
Spiele auszurichten, einen 
spürbaren Einfluss auf die 
Medaillenbilanz hat. Künftige 
Ausrichterstaaten bringen 
Jahre im Voraus ehrgeizige 
sportpolitische Programme 
auf den Weg, um beim groß-

en Heimevent gut dazustehen. 
Dies zeigte sich im Falle der 
letzten vier Ausrichternatio
nen überdeutlich, zuletzt in 
Peking bei Großbritannien. 
Weniger überraschend ist 
schließlich die Tatsache, dass 
sich der Heimvorteil in der 
Medaillenbilanz niederschlägt: 
Heimische Bedingungen, Pu-
blikumsunterstützung und 
tendenziell „freundliche“ 
Kampfrichter machen häufig 
den kleinen Unterschied aus, 
der über Erfolg oder Misser-
folg entscheidet.4

Daten: Eigene Berechnungen auf IOC-Basis (Medaillen); Weltbank und IWF (Einkommen)

Abb. 1: Zusammenhang zwischen Einkommen und Erfolg bei der XXIX. Olympiade

Daten: Siehe Abb. 1. Nur Länder mit mind. einem Medaillenerfolg.

Abb. 2: Wirtschaftliche Entwicklung und sportlicher Erfolg bei der XXIX. Olympiade

Die süSS-saure Peking-Ente
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Wie lautet also das Fazit der 
deutschen Expedition nach 
Peking? Analysiert man im 
einfachsten Fall den Zusam-
menhang zwischen BIP und 
Medaillenerfolg für alle teil-
nehmenden Staaten,5 so ergibt 
sich der erwartete positive Zu-
sammenhang (Abbildung  1). 
Eine einfache lineare Regressi-
on liefert mit 0,71 ein bemer-
kenswert gutes Bestimmtheits-
maß, was einen Korrelationsko-
effizienten von 0,84 zwischen 
beiden Größen impliziert. Die 
Regressionsgerade können wir, 
dem Beispiel von Maennig/
Wellbrock (2008) folgend, auch 
als „Normallinie“ des sport-
lichen Erfolgs sehen: Staaten, 
die darüber liegen, sind gemes-
sen an ihrer wirtschaftlichen 
Leistung überdurchschnittlich 
erfolgreich; darunterliegenden 
Staaten unterdurchschnittlich 
erfolgreich. Deutschland ge-
hörte in Peking demnach zu 
den sportlich erfolgreichen 
Ländern, die meisten anderen 
europäischen Staaten auch. 
Schlecht abschneiden tun v.a. 
bevölkerungsreiche Länder wie 
Indien oder Japan, aber auch 
die USA, die gleichzeitig viele 
Einwohner und das mit Ab-
stand größte BIP aufweisen.

Die Verwendung des BIPs als 
Gesamtgröße erlaubt es, die 
Größe der Bevölkerung indi-
rekt mit einzubeziehen. Möch-
te man dagegen ausschließlich 
den Wohlstand eines Landes 
als Faktor untersuchen, so 
empfiehlt es sich, das BIP pro 
Kopf als erklärende Variable zu 
verwenden und in Beziehung 
zu den Medaillenpunkten pro 
Kopf setzen (Abbildung 2). 
Auch hier tritt der vermutete 
positive Zusammenhang her-
vor, allerdings weit schwächer 
als im ersten Fall (Korrelations-
koeffizient von ca. 0,27). Meh-
rere Faktoren sind für die grö-
ßere Streuung verantwortlich: 

Kleine, wohlhabende Staaten 
ohne große Sporttradition (z.B. 
die Golfstaaten), viele ärmere 
und gleichzeitig bevölkerungs-
arme Länder, die pro Kopf 
gerechnet in Peking hervor-
ragend abgeschnitten haben 
(z.B. Jamaika, Bahamas). In 
dieser Betrachtung schneiden 
zudem die USA und die großen 
europäischen Nationen als be-
völkerungs- und einkommens-
starke Länder allesamt unter-
durchschnittlich ab.

Was den Beitrag Niedersach-
sens angeht, müsste nach der 
beschriebenen Logik zunächst 
von einem leicht überdurch-
schnittlichen Anteil an der 
deutschen Medaillenbilanz 
ausgegangen werden, da Nie-
dersachsen das Bundesland 
mit der viertgrößten Bevölke-
rung und dem fünftgrößten 
BIP darstellt. Allerdings ziehen 
zwei der oben beschriebenen 
Faktoren – das sozialistische 
Erbe und die Tradition der 
Sportförderung – eher in die 
andere Richtung: Die einkom-
mensschwachen und bevölke-
rungsarmen neuen Bundeslän-
der profitieren vielfach noch 
von der intensiven Sportförde-
rung der ehemaligen DDR und 
haben seit der Wende häufig 
überdurchschnittliche Ergeb-
nisse bei Olympia erzielt.6 

In Peking waren 23 nieder-
sächsische Athleten am Start; 
dies entsprach einem Anteil 
von 5,3 % an allen 437 deut-
schen Olympiateilnehmern. 
Niedersachsens Vertreter konn-
ten ausschließlich in der tradi-
tionellsten niedersächsischen 
Disziplin punkten, dem Reiten. 
Hier wurden zwei Gold- und 
eine Bronzemedaillen geholt7; 
Niedersachsen ist eben ein 
„Pferdeland“. Mit sieben Me-
daillenpunkten lag man damit 
knapp unter den acht, die das 
Modell vorhergesagt hätte. 
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Anmerkungen
1	 Als erste veröffentlichten Jokl 

et al. (1956) eine soziologische 
Studie über die Spiele in Helsin-
ki 1952. Einen Überblick über 
die wichtigsten Studien und 
ihre Ergebnisse liefern Maennig/
Wellbrock (2008).

2	 Nichtlinear bedeutet, dass es 
keinen einfachen, konstanten Zu-
sammenhang zwischen den bei-
den Größen gibt. Z.B. sorgen die 
begrenzten Startplätze pro Land 
bei großen Sportereignissen dafür, 
dass bevölkerungsreiche Staa-
ten ihre Breitenvorteile nicht voll 
ausspielen können. Ebenso kann 
es hinsichtlich des Einkommens 
auch abnehmende Grenzerträge 
geben: In sehr wohlhabenden Ge-
sellschaften gibt es vielfältige al-
ternative Möglichkeiten der Frei-
zeitgestaltung, die im Konkurrenz 
zum Sport stehen. Außerdem fällt 
der Anreiz des Leistungssports als 
Aufstiegschance weg, gerade bei 
den meisten (nicht medienwirksa-
men) olympischen Sportarten. 

3	 Gerade die Erfolge des staatsge-
lenkten Sports waren und sind 
allerdings immer besonders stark 
von Doping-Manipulationen 
betroffen. Diese besondere und 
hochgradig wirksame Deter-
minante olympischen Erfolges 
bedarf aber einer gesonderten 
Untersuchung, die hier nicht erfol-
gen kann. Siehe dazu ausführlich 
Szymanski (2000).

Die süSS-saure Peking-Ente



Stadtforschung und Statistik 2/ 09	 63

4	 Andere Faktoren liefern wider-
sprüchliche Ergebnisse (z.B. Anteil 
der Jugend an der Gesamtbevöl-
kerung, Gesundheitsausgaben) 
oder liefern nach Meinung des 
Autors Scheinkorrelationen (v.a. 
die Variable „kaltes Klima“, die 
stark mit dem BIP korreliert ist). 

5	 Als gesamtwirtschaftliches Ein-
kommen wird hier das BIP in PPP 

(Purchasing Power Parities/Kauf-
kraftparitäten) - Dollar verwen-
det. Für den olympischen Erfolg 
wurde ein Indikator konstruiert, 
in den Goldmedaillen 3 Punkte, 
Silber- 2 und Bronzemedaillen 
einen Punkt einbringen. Andere 
Studien zählen dagegen nur die 
Goldmedaillen, alle Medaillen 
gleich oder den Anteil den ge-

wonnen Medaillen an ihrer Ge-
samtsumme (z.B. Bernard/Busse 
2004).

6	 So hätte Thüringen bei den Win-
terspielen 2002 in Salt Lake City 
als Einzelnation den vierten Platz 
in der Gesamtwertung belegt.

7	 Der wichtige Beitrag der Hanno-
veraner Pferde muss hier leider 
außen vor bleiben.

Die süSS-saure Peking-Ente

Reisende und Lesende ver-
bindet vor allem eines: der 
Wunsch, neue Welten zu ent-
decken. So gesehen war es 
nur eine Frage der Zeit, bis die 
„Bibliotels“ erfunden wurden: 
Unterkünfte mit speziellem Li-
teraturangebot.
Viele Menschen greifen vor 
allem im Urlaub gerne zu 
einem Buch. Jetzt gibt es eine 
neue Art von Unterkünften, die 
sich auf dieses Publikum spe-
zialisiert haben: die Bibliotels. 
Mit diesem Angebot reagieren 
Hotels in Österreich nicht nur 
auf den steigenden Literatur-
konsum.Es steckt vor allem der 
Wunsch dahinter, den Gästen 
im Urlaub mehr zu bieten als 
die Schönheit der Natur, das 
ausgezeichnete Essen sowie 
einen charmanten Service und 
ihr Reiseerlebnis auf diese Art 
zu vertiefen und zu bereichern.
Dabei kooperieren Tourismus-
betriebe mit Verlagen, Buch-
händlern und Bibliotheken, 

Urlaub mit der Lizenz zum Lesen

Österreichs Bibliotels
Martin Schlegel, Hagen

um dem Gast ein anspruchs-
volles und vielfältiges Lesever-
gnügen zu bieten. Dank der 
Zusammenarbeit spannt sich 
der Bogen der in den Biblio-
tels ausliegenden Bücher von 
brandaktuellen Neuerschei-
nungen bis hin zu Klassikern 
der Weltliteratur, von interna-
tionalen Bestsellern bis hin 
zum beachtlichen Repertoire 
unterschiedlicher Autoren. 
Wer ein Land im Urlaub richtig 
kennen lernen will, sollte sich 
eben auch mit seiner Literatur 
befassen.
Auch die Ausstattung ist auf 
die lesende Klientel ausgerich-
tet: Von gemütlichen Hänge-
matten, kuscheligen Sofas und 
Lesestühlen bis hin zu Leihbril-
len für Vergessliche und einem 
Langschläferfrühstück für alle, 
die wieder einmal bis in die 
späten Nachtstunden hinein 
gelesen haben. Für den litera-
rischen Tagesausklang sorgen 
bibliophile „Betthupferln“.

Viele Bibliotels widmen sich 
ganz bestimmten Themen: So 
gibt es Romantik-Bibliotels, 
Alpen-Bibliotels oder Krimi-
Bibliotels wie das Ferienhotel 
„Haus am See“ am Kärntner 
Weissensee. Die „Krimi-Lich-
tung“ in der Nähe dieses Bi-
bliotels ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie die Gastgeber mit 
speziell gestalteten „Lese-
Themenräumen“ die Phan-
tasie des Lesers anregen und 
das jeweilige Genre inszenie-
ren. Ein anderes Beispiel ist 
das Tiroler „Bergwell-Hotel 
Dorfschmiede“, in dem man 
sich auf „Wilderer-Literatur“ 
spezialisiert hat. Die öster-
reichischen Heimatromane 
können auf Wunsch direkt am 
Schauplatz der Handlung gele-
sen werden: auf dem gemüt-
lich ausgestatteten Jägerhoch-
stand.

Weitere Informationen unter: 
www.bibliotels.com
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Samstag, 14. März
Wir stehen auf festem Boden, 
nichts bewegt sich wirklich. 
Und trotzdem haben wir das 
Gefühl, auf einem Schiff zu 
sein bei hohem Wellengang. 
Der Bug des Schiffes hebt 
und senkt sich aus der schäu-
menden Gischt und hinein in 
dieselbe. Neben uns tauchen 
Schiffe auf aus Wellentälern 
und versinken wieder darin. 
Ich schließe die Augen um die 
Magennerven zu beruhigen. 
Der Seegang wird gemäch-
licher, und wir fahren ein in 
den Hafen von Warnemünde. 
Charakteristische Gebäude wie 
Leuchtturm und Hotel Neptun 
tauchen auf…

Ex–AG bei der Frühjahrstagung in Rostock

Simulation, Zisterzienser 
und Molli
Erika Schlegel, Hagen

All das erlebte die Ex-AG der 
Statistiker im maritimen simu-
lations-centrum warnemünde.
Das Simulationszentrum ist Teil 
der Hochschule Wismar; ange-
hende Kapitäne werden hier 
ausgebildet, und gestandene 
Kapitäne können sich weiter-
bilden. Natürlich beschränkte 
sich der Besuch nicht nur auf 
die eindrucksvolle Pseudo-
schifffahrt, wir erfuhren auch 
eine Menge technischer De-
tails, doch hierzu lasse ich 
die Werbeabteilung des Zen-
trums selbst zu Wort kommen: 
„Norddeutsches Know-how 
für die Hochschule Wismar: Die 
STN ATLAS Elektronik GmbH, 
Bremen, und Unternehmen 

aus Mecklenburg-Vorpommern 
realisierten das technisch an-
spruchsvolle Vorhaben „Ma-
ritimes Simulationszentrum 
Warnemünde“. Das modulare 
Gesamtsystem besteht aus fol-
genden Einzelkomponenten: 

•	 Schiffsführungs-
	 simulator 
	 mit insgesamt 4 nachgebil-

deten Schiffsbrücken ein-
schließlich Sichtsimulation

•	 VTS (vessel traffic 
	 services) – Simulator
	 zur praktischen Simulation 

von Verkehrssituationen 
in Originalrevieren und 
Übungsrevieren

•	 Schiffsmaschinen-
	 simulator
	 mit der Simulation der 

Hauptantriebsanlage und 
aller Versorgungssysteme

In dem Maritimen Simulations-
zentrum ist es erstmalig mög-
lich, eine gemeinsame Simula-
tion des nautischen und tech-
nischen Schiffsbetriebes unter 
gleichzeitiger Einbeziehung 
der landseitigen Unterstützung 
durch die VTS-Systeme durch-
zuführen. Diese einzigartige 
Kombination entspricht den 
gestiegenen Erfordernissen zur 
Erhöhung der Sicherheit und 
Leichtigkeit des Seeverkehrs 
durch bessere Ausbildungs- 
und Forschungsmöglichkeiten 
zur Vorbeugung und Bekämp-
fung von Seeunfällen und da-
raus resultierenden Umwelt-
schäden.“1

Abb. 1: Kurhaus Warnemünde, 
Foto: Maria Kröger, Köln

Fester Boden?
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Nach soviel Technik erfreuten 
wir uns anschließend an der 
Ostseeküstenlandschaft. Vom 
Restaurant „Wilhelmshöhe“, 
oberhalb einer kleinen Steilkü-
ste, haben wir einen schönen 
Ausblick auf die Ostsee. Dann 
führt der Weg durch Buchen-
wälder und Heckenrosenge-
büsch am Strand entlang bis 
zur Strandpromenade von 
Warnemünde. Häuser im Ju-
gend- und Bauhausstil zeugen 
von Warnemündes Vergan-
genheit als Seebad und Som-
merfrische zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts, die modern aus-
gefüllten Baulücken erschei-
nen mal mehr mal weniger 
gelungen. Beim Kaffeetrinken 
im Kurhaus sitzen wir in einem 
Gebäude, das schon zu Be-
ginn des 20.Jahrhunderts ge-
plant und dessen Fundamente 
schließlich 1914 gelegt wur-
den. Der 1. Weltkrieg stoppte 
den Bau, aber 1926 wurde er 
dann im Bauhausstil ausge-
führt. Die heutige Glasfront im 
Obergeschoss ist zwar nicht 
ganz stilecht, aber man hat ei-
nen herrlichen Blick über die 
Ostsee.

Sonntag, 15. März
Regenprogramm oder kein Re-
genprogramm -– das ist heute 
die Frage. Leicht neblig ist es 
und nieselt unfreundlich. Aber 
wir entscheiden uns doch für 
das Gut-Wetter-Programm.
Das Münster zu Bad Doberan 
sieht düster drohend aus bei 
diesem Wetter. Was für eine 
Riesenkirche in solch einem 
kleinen Ort! Mehr als 700 Jah-
re lassen sich ihre Ursprünge 
zurückverfolgen. Am 25. Juni 
1186 entschieden sich Zister-
zienser Mönche in der damals 
sumpfigen Einöde ein Kloster 
zu gründen. 1232 war dann 
zunächst eine kleinere roma-
nische Kirche mit Holzdecke 
und Staffelgiebel fertig. 1294 – 

das Kloster ist schon recht weit 
gediehen – wird das „hulzerne 
Münster“ abgerissen, um es 
„schön und steinern wieder 
aufzurichten“2. Das heutige 
Münster entsteht im Stil der 
Backsteingotik. „Die Propor-
tion 1:2 von Haupt und Glied 
lässt die Größe ausgewogen 
sein. Der Mensch, als Ebenbild 
Gottes, gibt das Grundmaß 
(Elle und Fuß) an. Das ist das 
Geheimnis von Schönheit und 
Sakralität dieser Klosterkir-
che. Bis zum 4. Juni 1368 ist 
alles wie aus einem Guss auf-
geführt. Mehrere Mönchsge-
nerationen haben diesen Bau 
wachsen sehen, der auf Grund 
seiner Proportionen eher ru-
hend wirkt. Die Kirche ist 
78m lang, im Kreuzschiff 39m 
breit. Das Hauptschiff ist 26m, 
ein Seitenschiff etwa 12,50m 
hoch. Bis 1552 haben Mönche 
in ihr das Lob Gottes gesun-
gen, seitdem tut es nun die 
Lutherische Kirchgemeinde.“3 
Zisterzienser Kirchen sind nor-
malerweise schlichte Gebäude, 
wie es auch der Verzicht auf ei-
nen Turm ausdrückt, sie begnü-

gen sich mit einem Dachreiter. 
Hinsichtlich der Schlichtheit ist 
das Doberaner Münster nicht 
ganz typisch, nicht nur dass der 
Dachreiter 2m höher ist, als die 
Ordensstatuten erlaubten; die 
Nähe zu den Herrschern von 
Mecklenburg führte dazu, dass 
der Dom sich recht prächtigen 
Mobiliars erfreut: Zwei reich 
geschnitzte gotische Altäre, 
ein Sakramentshaus aus dem 
frühen 14. Jahrhundert, sowie 
ein Leuchter „als apokalyp-
tische Madonna mit Krone, 
Strahlenkranz und Mondsi-
chel“4 zeugen von beträcht-
lichem Reichtum. Ein Reich-
tum, der dem Kloster während 
des 30-jährigen Krieges zum 
Verhängnis wurde, denn bei 
Plünderungen wurden erheb-
liche Schäden angerichtet und 
z.B. Figuren aus Edelmetall 
aus den Altären geraubt. Nach 
dem 30-jährigen Krieg dienten 
die Klostergebäude außerhalb 
des Münsters als Steinbruch 
für andere Gebäude z.B. für 
das Schweriner Schloss. So ist 
auch von dem ursprünglichen 
Kloster nicht mehr viel vorhan-

Abb. 2: 
Die Molli, Bad Doberan. 

Foto: Bernhard Schletz, Gera

Simulation, Zisterzienser und Molli
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den, ein Modell innerhalb des 
Münsters zeigt uns heute, wie 
eindrucksvoll es einmal war. 
Noch vorhanden sind aber in 
den Chorumgangskapellen 
zahlreiche prächtige Grablegen 
des mecklenburgischen Für-
stenhauses. Vom Beginn des 
13. Jahrhunderts bis 1910 wur-
de hier beigesetzt. Die Bülow-
kapelle erinnert an den Bischof 
von Bülow, der einst die Kirche 
geweiht hat, es ist ein früher 
Vorfahr Victors von Bülow, den 
wir heute alle unter dem Pseu-
donym Loriot kennen.

Das Betrachten der vielen 
überaus interessanten Details 
dieses Münsters lässt die Zeit 
wie im Fluge vergehen. Nur an 
den langsam kälter werdenden 
Füßen merke ich, dass mehr 
als eine Stunde vergangen ist. 

Die gotischen Kirchen werden 
in Mecklenburg nicht geheizt 
– erfahren wir – das sei den 
Kunstschätzen zuträglicher. So 
habe der Kirchenraum keine 
abrupten Temperaturschwan-
kungen, die Raumtemperatur 
entspreche meistens in etwa 
der der Ostsee, z.Z. seien es 
7 Grad. Da hab ich doch Ehr-
furcht vor den Menschen, die 
sich zum Gottesdienst hier ver-
sammeln.
Als wir das Münster verlassen, 
hat es aufgehört zu regnen. 
Wir unternehmen eine Fahrt mit 
der s.g. Molli, einer historischen 
Dampfeisenbahn, die schon zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts 
die Sommerfrischler von Bad 
Doberan nach Kühlungsborn 
befördert hat. Vorbei geht es 
an Heiligendamm, dem ersten 

Seebad an der Ostssee, neu-
erdings bekannter durch den 
G8-Gipfel von 2007. In Küh-
lungsborn erfreut uns wieder 
ein Spaziergang an der Ostsee, 
und im „schönsten Café der 
Welt“ (Werbespruch des Café 
Röntgen) beendet die Ex–AG 
bei ausgezeichneten Torten das 
diesjährige Programm. Es war 
wieder so gut wie die Torten im 
Café Röntgen.

Anmerkungen:
1	 maritimes simulations-centrum 

warnemünde, Fachbereich See-
fahrt der Hochschule Wismar, 
Richard Wagner Str.31, 18119 
Warnemünde, S.3

2	 Das Münster zu Bad Doberan, 
DKV- Kunstführer Nr. 408 / 5, 
München , Berlin, S.6

3	 ebd. S. 8
4	 ebd. S.23

Abb. 3: Molli-Datern, Foto: 
Bernhard Schletz, Gera

Simulation, Zisterzienser und Molli
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Über die diesjährige Frühjahrs-
tagung ließe sich wieder viel 
erzählen, beispielsweise, dass 
Rostock in der Erreichbarkeit 
nicht gerade ein optimales 
Ergebnis erzielt. Um genau 
zu sein: Es hat bei der Unter-
suchung von Eichhorn, Huter, 
Lange nur Platz 44 eingenom-
men, also die rote Laterne be-
kommen. 
Auf den entsprechenden Ar-
tikel in der vergangenen Aus-
gabe dieser Zeitschrift – „Er-
reichbarkeit von Großstädten“ 
– wurde ich mehrfach ange-
sprochen:
„Nur 44 Städte, das ist zu 
wenig. 100.000 Einwohner 
müsste die Grenze sein.“
„44 reicht, sonst wird der Auf-
wand zu hoch. Es geht doch 
um Tagungen und Firmenbe-
sprechungen, eine Sache für 
Großstädte.“
„Eine Gewichtung fehlt. Soll 
man mit Einwohnern oder dem 
BIP gewichten?“
„Der Ballungsraum hat einen 
Vorteil.“
„Eine Methode mit kleinen 
Fragezeichen. Aber leicht ver-
stehbar. Auch für Politiker.“
Doch waren auch in Rostock 
die Pausengespräche wichtig, 
hatten aber keineswegs die 
höchste Priorität. Die kam na-
türlich der Tagung selbst zu. 
Und sie bot wieder reichhal-
tigen Stoff.

Statistische Frühjahrstagung 2009

Rostocker Splitter
Martin Schlegel, Hagen

Statistik à la carte
Da konnte man wieder erfah-
ren, was andere so machen. Ein 
paar Städte und Institutionen 
präsentierten an einige Stän-
den, woran sie gerade arbeiten. 
Sie gaben Einblicke, Blicke über 
die Schultern waren möglich, 
Fragen konnten gestellt und un-
mittelbar beantwortet werden. 
Die Teilnehmer nahmen die An-
gebote gerne an.

Darstellung
Die agile AG Methodik hatte 
einen bemerkenswerten Auf-
tritt. In einer Serie von Kurzvor-
trägen erhielten wir plastische 
Tipps mit eingängigen Beispie-
len zur Gestaltung von Tabel-
len und Grafiken. Ich kenne 
viele, die sich diese Vorträge 
anhören und danach handeln 
sollten. Doch wer nicht da war, 
hat nicht unbedingt etwas 
verpasst: Die AG Methoden er-
stellt einen Leitfaden und setzt 
ihn ins Internet.

Anmeldung
Hans Teschner, der Tagungs-
beauftragte, appelliert an die 
Verbandsmitglieder, sich recht-
zeitig anzumelden. Er meint 
natürlich: „Möglichst sofort!“ 
Verständlich ist das schon, 
schließlich kann er so besser 
planen, wovon wir ja auch 
profitieren. Er weiß aber auch, 
dass man sich erst anmelden 
kann, wenn die Dienstreise 

genehmigt ist – und da gibt 
es schon mal Behörden, die es 
damit nicht so eilig haben. 

Zukunft 
Die Statistische Woche ist we-
gen des hohen Raumbedarfs 
verstärkt auf Unis angewiesen. 
Die aber verändern demnächst 
den Semesterbeginn, ziehen 
ihn nach vorne. Dann gibt es 
Raumprobleme.

Barrierefreiheit
Barrierefreie Tabellen zu ge-
stalten, ist schon ein Problem. 
Ein paar Anmerkungen: „Um 
1% zu helfen, verschlechtert 
man die Tabellen für die ande-
ren 99%.“ „Ich erreiche doch 
ohnehin nie alle.“ „Immer 
muss alles bis ins Kleinste ge-
regelt werden.“

Rostock
Rostock sieht sich als „Eine 
Stadt wie aus dem Geschichts-
buch“ und verkündet selbstbe-
wusst: Dem Rest des Landes 
war man stets eine Schiffslän-
ge voraus. Die Stadt ist mehr 
als nur eine Reise zur Früh-
jahrstagung wert. Dabei dann 
müssen Warnemünde und die 
weitere Umgebung wie Bad 
Doberan, Heiligendamm und 
Kühlungsborn unbedingt mit-
besucht werden. Beispielswei-
se mit dem Fahrrad, denn ein 
hervorragender Radweg führt 
die Küste entlang. 
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Wuppertaler Stadtportrait

Symbiose aus Stadt und Land
Presseamt der Stadt Wuppertal

Wuppertal ist eine lebendige 
Großstadt mitten im grünen 
Bergischen Land. 353.000 
Einwohner und die Besucher 
der Stadt genießen ein reich-
haltiges kulturelles Angebot, 
gute Einkaufsmöglichkeiten 
und einen Freizeitwert, der 
seinesgleichen sucht. Wälder, 
Wiesen, Grünanlagen und 
der Lauf der Wupper bestim-
men das landschaftliche Bild. 
Gründerzeit und Jugendstil 
setzen markante architekto-
nische Akzente. Malerische 
Altstadtquartiere, liebevoll 
restaurierte Fachwerkhäuser, 
prächtige Villen und moderne 
Bauten, Stuckfassaden und 
neue Sachlichkeit finden sich 
in harmonischem Miteinander. 
Wer gern Treppen steigt, findet 
hier seine Erfüllung: Man zählt 
in Wuppertal 469 öffentliche 
Treppen mit zusammen über 
12.000 Stufen. 

Entspannung lässt sich in 
stadtnah erhaltener Natur 
finden oder beim Eintauchen 
in das bunte Leben einer mo-
dernen City. Von jedem Punkt 
der Stadt sind Wald und aus-
gedehnte Parkanlagen in we-
nigen Minuten erreichbar. Um-
geben von bewaldeten Bergen 
liegt die Stadt langgestreckt 
im engen Tal der Wupper und 
verliert sich am Stadtrand in 
hügeligen Wiesen und wei-
ten Wäldern des Bergischen 
Landes. Zwei Drittel der ge-
samten Stadtfläche sind nach 
wie vor grün.

Abb. 1: Die einzigartige Schwebebahn
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Der Intercity-Hauptbahnhof, 
weitere 21 Bahnhöfe und elf 
Autobahnanschlüsse binden 
die Stadt an das nationale und 
internationale Verkehrsnetz an.
Die Flughäfen Düsseldorf und 
Köln liegen mit rund einer 
Stunde Fahrzeit vor der Tür.

Ein breites Hotelangebot 
macht Wuppertal auch für Ge-
schäftsbesucher der benach-
barten Messestädte zu einer 
attraktiven Alternative.

Im Stadtverkehr bewährt sich 
seit 1901 die Wuppertaler 
Schwebebahn, Wahrzeichen 
der Stadt und Symbol für unter-
nehmerischen Pioniergeist und 
Zuverlässigkeit. Täglich schwe-
ben über 70.000 Fahrgäste auf 
der 13,3 Kilometer langen Stre-
cke – ohne Stau von morgens 
bis abends. Mit ihrem eigenen 
Verkehrsweg, der überwiegend 
über der Flussmitte der Wup-
per verläuft, bildet die Schwe-
bebahn die Hauptschlagader 
des Öffentlichen Personennah-
verkehrs in der Stadt und ihre 
Bedeutung wird künftig noch 
zunehmen. 

Da die 100-jährige Betriebs-
zeit nicht spurlos an der ein-
maligen Konstruktion vorüber 
gegangen ist, werden Gerüst 
und Bahnhöfe seit 1995 Stück 
für Stück erneuert. Dabei bleibt 
der Wahrzeichen-Charakter 
der Bahn erhalten, denn die 
neuen Teile sind optisch dem 
historischen Erscheinungsbild 
angeglichen. Die größere Trag-
fähigkeit der neuen Brücken 
und Stützen wird nach der 
Fertigstellung des Jahrhundert-
Projektes den Einsatz von mehr 
und schnelleren Schwebebahn-
wagen in kürzeren Taktzeiten 
ermöglichen.

Der historische Kaiserwagen, 
mit dem schon Kaiser Wilhelm 

II. im Jahr 1900 zur Premie-
renfahrt schwebte, lässt sich 
für Sektempfänge, Pressekon-
ferenzen oder Frühschoppen 
in luftiger Höhe mieten - ein 
einmaliger Höhepunkt von Be-
triebs- und Vereinsausflügen 
oder ein ausgefallener Rah-
men für Gästeprogramme und 
Präsentationen, einschließlich 
Bewirtung nach Wunsch und 
charmanter „Reisebegleitung“ 
durch ortskundige Stadtfüh-
rerinnen in historischen Ko-
stümen.
Weitläufige Citybereiche lo-
cken zum ausgiebigen Bummel 
– mit modernen Einkaufszen-
tren, Läden, Galerien und Bou-
tiquen für jeden Geschmack. 
Die Vorzüge der bergischen 
Küche lassen sich in der ge-
hobenen Gastronomie ebenso 
entdecken, wie in originellen 
und gemütlichen Kneipen, die 
es hier an jeder Ecke gibt.

Wer abends ausgehen will, 
hat viel Auswahl – von Klein-
kunst, Kabarett und Klassik 
bis Jazz und Disco reicht ein 
täglich wechselndes Angebot. 
Sportfreunde finden hier unter 

Abb. 2: Historische Stadthalle

anderem eines der modernsten 
Sportzentren Europas mit zwei 
Dreifachsporthallen und einem 
Schwimmsportleistungszen-
trum. 

Die Wuppertaler Bühnen mit 
Oper, Schauspiel und dem 
weltberühmten Tanztheater 
der kürzlich verstorbenen Pina 
Bausch sind in jeder Spielzeit 
viel beachtetes Thema der 
großen deutschen und interna-
tionalen Feuilletons. Das städ-
tische Sinfonie-Orchester hat 
einen klangvollen Namen weit 
über die Stadtgrenzen hinaus. 
Die Historische Stadthalle auf 
dem Johannisberg ist eins der 
schönsten deutschen Konzert- 
und Kongresshäuser mit einem 
vielfältigen Veranstaltungspro-
gramm.

Ein Magnet für Kunstfreunde 
sind die Kostbarkeiten, Schät-
ze und Meisterwerke des Von 
der Heydt-Museums. Eine be-
reits im Vorfeld international 
beachtete Ausstellung mit 
vielen Werken des großen Im-
pressionisten Claude Monet 
wird von Oktober 2009 an 

Symbiose aus Stadt und Land

Pina Bausch
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viele zehntausend Besucher 
anlocken.
Zu den landschaftlich 
schönsten Tiergärten der Welt 
gehört der Wuppertaler Zoo. In 
dem 24 Hektar großen Parkge-
lände finden über 4000 Tiere 
aus 500 Arten ein Zuhause. 
Die Tierbereiche, Häuser und 
Freianlagen sind gefällig in 
die von altem Baumbestand 
geprägte Landschaft eingefügt 
und geben dem Zoo  seine ei-
gene Note.

Die 1972 als Gesamthoch-
schule gegründete Bergische 
Universität ist nicht nur von 
den traditionellen Ingenieur-

studiengängen Maschinenbau, 
Elektrotechnik und Bauwesen, 
sondern auch durch vielbeach-
tete neue Forschungsprojekte 
und durch ausgeprägten Pra-
xisbezug renommiert.

Seit 1991 ist Wuppertal Sitz 
des weltweit renommierten 
Wuppertal-Institutes für Klima, 
Umwelt und Energie. Erstmals 
in Deutschland beschäftigt 
sich hier eine wissenschaft-
liche Einrichtung systematisch 
mit den ökologischen Heraus-
forderungen und dem dadurch 
erforderlichen Strukturwandel.
Von Wuppertal aus berät die 
Energieagentur NRW vor allem 

mittelständische Unternehmen 
beim optimalen Einsatz und 
bei der sparsamen Verwen-
dung von Energie.

Ein Technologiezentrum bietet 
vor allem Klein- und Mittel-
betrieben ohne eigene For-
schungs- und Entwicklungs-
abteilung die Möglichkeit, 
innovative Erkenntnisse in 
neue Produkte und Verfahren 
umzusetzen.

Die Hauptsäule der Wupper-
taler Wirtschaft waren lange 
Zeit textile Erzeugnisse. Heute 
prägt eine gesunde Branchen-
vielfalt die wirtschaftliche Ba-
sis. Schwerpunkte bilden u.a. 
die Elektrotechnik, der Maschi-
nenbau, die Produktion von 
Werkzeugen und Autozubehör, 
die chemische Industrie sowie 
spezialisierte Textilbetriebe. 
Bundesweit hat sich die Stadt 
in den vergangenen Jahren zu 
einem Zentrum des Event-Mar-
ketings entwickelt. Eine große 
Zahl von kleinen und mittel-
ständischen Unternehmen 
konkurriert erfolgreich durch 
Flexibilität, Zuverlässigkeit und 
Kundennähe.

Aber auch renommierte Groß-
unternehmen haben ihren 
Standort in Wuppertal. Nicht 
wenige Wuppertaler Konzerne 
gelten als Marktführer ihrer 
Branche.

Gesamthochschule

Abb. 3: Stadt und Land ganz 
nah im Stadtteil Ronsdorf

Symbiose aus Stadt und Land
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Ich habe schon viele Zahlen-
werke in der Hand gehalten. 
Bei einigen meint man wirk-
lich, sie füllten hauptsächlich 
die Regale, andere dagegen 
sind wohltuend informativ und 
es reizt, einen Blick hinein zu 
werfen – oder auch mehrere. 
So etwas kam mir jetzt von 
Köln in die Finger.

Die Kölner Grafikdesignerin 
Antje Julius stand vor der Auf-
gabe, ihre Diplom-Arbeit zu 
schreiben. Nun gibt es dazu 
ein breites Spektrum, sie wähl-
te ein sprödes Thema: Zahlen. 
Sie visualisierte Zahlen der 
Kölner Statistik. Herausgekom-
men ist kein Statistisches Jahr-
buch, enthält ihr Werk trotz 
seiner 150 Seiten doch relativ 
wenig Zahlen. Entstanden ist 
ein Werk, das eine große Fül-
le an Möglichkeiten enthält, 
wie man Daten präsentieren 
kann. Zum Teil sind es einfache 
Ideen, aber immer anschaulich 
und optisch gelungen. Wirklich 
schöne Lösungen für die Prä-
sentation von Daten.
So hat sie die Namen der 90 
Mitglieder des Rates im Kreis 
angeordnet, die CDU-Leute in 
Schwarz, …, wobei im leeren 
Inneren Fraktion und Frakti-
onsstärke stehen. Oder: Für die 
Darstellung von Einnahmen 
und Ausgaben verwendet sie 
zwei konzentrische Kreise, wo-
bei der innere Kreis – die Ein-
nahmen – tiefschwarz ist. 
Auf anderen Seiten sehen Sie 
nur viele Zahlen, von riesig 
bis klein, und daneben steht 
in ganz kleiner Schrift, was sie 

Stadt in Zahlen / Köln

Einfach mal Mut haben
Martin Schlegel, Hagen

darstellen. Und umgekehrt: Bei 
„Ärzte in Köln“ dokumentiert 
die Schriftgröße die Zahl der 
Ärzte, wer Genaueres wissen 
will, muss die kleine Zahl le-
sen. Bei den Gästen der Rhein-
seilbahn hängen die Daten 
natürlich an imaginären Dräh-
ten, beim Sport kommen Picto-
gramme zum Zug und bei den 
Gebäudehöhen Silhouetten. 
Natürlich gibt es auch das be-
kannte Säulendiagramm.

Mutig und vorbildlich werden 
Zahlen visualisiert, wird mit 
Farben und Formen gespielt. 
Leider wird bei der Darstellung 
die Flächenproportionalität 
nicht eingehalten. Aber wir 
sollten diese Diplomarbeit als 
Steinbruch auffassen, in dem 
sich jeder ein Stündchen auf-
hält, um sich anregen, inspi-
rieren zu lassen, oder einfach: 
um abzukupfern. Letzteres ist 

vielleicht nicht ganz edel, aber 
sicher ist es im Sinne von Frau 
Julius, wenn ihre Ideen auf 
breite Resonanz stoßen. Und 
Übernehmen – das ist ja auch 
eine gängige Art von Lob.

Auch die gewohnt kritische 
Kölner Presse hat sich auf das 
Werk gestürzt. Heraus kam ein 
großes Lob. So sprachen sie 
von einer „Statistik im bunten 
Zahlentrubel“ und nannten das 
Werk eine „Bunte Statistik zum 
Schmökern“. Wenn ansonsten 
kritische Blätter voller Lob sind, 
sollte es allen ein Hinweis sein, 
dieses Buch ein Weilchen in die 
Hand zu nehmen. Wer es nicht 
besitzt, wende sich einfach an 
die Kölner Statistik, die von 
dem Ergebnis der Diplomarbeit 
so angetan war, dass sie mit 
diesem Jahrbuch der ande-
ren Art im übrigen ihr 125-jäh-
riges Bestehen geadelt hat.
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Es war 1983 im Essener Rat-
haus. Ganz oben saßen etwa 
10 Leute in einem kleinen Kon-
ferenzraum. Draußen war es so 
neblig, dass man meinen konn-
te, die Fenster hätten Milch-
glas. Worüber wir geredet ha-
ben, weiß ich nicht mehr. Aber 
an eines kann ich mich erin-
nern. Immer wenn ein Punkt so 
gut wie beendet war, meldete 
sich ein Herr im Nadelstreifen-
anzug zu Wort: Bei genauerem 
Hinsehen wäre doch noch eine 
Lücke in der Lösung. Manch 
einer in der Runde – z. B. ich 
– verstand das erst im zwei-
ten Anlauf. Hatten alle das 
Problem erkannt, erklärte der 
Nadelstreifenträger, er wolle 
ja nur darauf aufmerksam ge-
macht haben. Man könne ruhig 
so verfahren, wie die Mehrheit 
es für richtig halte. In seinem 
Bochum würde er sicher auch 
so wie wir handeln.
Im Vorfeld der 1984er Kom-
munalwahl haben wir beide 
viel miteinander telefoniert. 

Auf Wiedersehen und Herzlich Willkommen

Wechsel in der Redaktions-
arbeit
Martin Schlegel, Hagen

Er hatte Ahnung von der Sa-
che und ich war der Wahlneu-
ling. Die Telefonate waren so 
ausführlich, dass er manchmal 
anmerkte: „Mein lieber Herr 
Schlegel, nun ist die zweite 
Straßenbahn weg.“

Ein weiteres wichtiges Telefo-
nat fand Anfang dieses Jahr-
hunderts statt. Nach 11 Jah-
ren als Redaktionsleiter von 
„Stadtforschung und Statistik“ 
suchte Herr Wienen einen 
Nachfolger. Er brachte mich 
an den Start. Dankenswerter 
Weise blieb Herr Wienen in der 
Redaktion und hat uns dort 
mit seiner geballten Erfahrung 
über manch eine Klippe gehol-
fen. Nun ist er 70 geworden 
und sagt sich und uns: Ende.
Schade. Einfach schade.

Gleichzeitig verliert die Re-
daktion Frau Kreft-Kettermann 
aus Münster. Wegen anderer 
Verpflichtungen muss sie zu 
unser aller Bedauern auf die 

Mitarbeit in der Redaktion 
verzichten. Das ist für uns in 
der Redaktion und für die Zeit-
schrift ein Verlust. Doch bleibt 
Frau Kreft-Kettermann glückli-
cherweise dem VDSt erhalten 
und in vorderster Front höchst 
aktiv – z.B. als Vorsitzende der 
AG Nord-West.

Aber was wären Probleme 
ohne ihre Lösungen? In Ros
tock haben sich zwei VDSt-ler 
bereit erklärt, die Lücken zu 
schließen, und Ansprechpart-
ner für Ihre Artikel zu sein.

Da ist zum einen Frau Christa 
Ruten, Diplom-Geographin aus 
Münster. Vielen wird sie bereits 
bekannt sein. Neben Frau Ru-
ten kommt Herr Udo Hötger in 
die Redaktion. Herr Hötger ist 
Diplom-Sozialwissenschaftler 
und arbeitet für den Kreis Lip-
pe. Endlich mal einer, der nicht 
aus einer Großstadt kommt.

Herzlich Willkommen.

Über Statistik:

„Ich glaube nur der 

Statistik, die ich selbst 

gefälscht habe.“

„Das mag sein. Ein 

Profi würde nicht 

auf die Idee kommen, 

eine Statistik zu 

fälschen.“
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Eine gute Statistik erkennt man daran, dass sie die wichtigen Unterscheidungen mit den 
geeigneten Kennzahlen abstützt.
Eine gute Tabelle sollte das richtige Gleichgewicht zwischen Informationsgehalt und 
Differenzierung auf der einen, Vereinfachung und Hervorhebung der wesent-
lichen Elemente auf der anderen Seite finden.
Der zu einer Statistik gehörende Text sollte dem Leser auf jeden Fall die Quelle und die 
Definition der Daten in klarer Form zur Verfügung stellen.
Mein Lieblingsgebiet in der Statistik ist die Korrelations-/Kausalanalyse.
Die beste Umfrage ist die, die sich vor der Entwicklung eines standardisierten Frage-
bogens intensiv qualitativ mit dem Forschungsgebiet befasst und daraus ihren 
Fragebogen entwickelt.
Die Stadt, in der ich arbeite (und lebe), ist nicht schön, aber spannend.
Statistik und Politik, das sind schon ziemlich verschiedene Welten, und die ‚Überset-
zung’ zwischen Beiden ist nicht immer so einfach.
Wer ohne Zahlen argumentiert, kann zwar zu interessanten Ergebnissen kommen – wie 
diese aber mit anderen Ergebnissen vergleichbar sind und ob sie auch für größe-
re Gruppen gelten, kann er nicht beurteilen/begründen.
Die nächste Volkszählung wird ein ziemliches Chaos werden – die registergestützten 
Daten werden kaum sinnvoll zusammen geführt werden können. Die übernächs
te sollte deshalb wieder eine Vollerhebung werden.
Der Aussagewert von Statistiken hängt wesentlich davon ab, was man am Anfang an 
sie an sachlichen Entscheidungen rein gesteckt hat und welche sachlichen An-
nahmen man beim ‚Lesen der Statistik’ verwendet.
Vor allem zwei Dinge sollte die Städtestatistik leisten: möglichst kleinräumige Daten be-
schaffen und die Kombination von registergestützten/strukturellen und Befra-
gungs-/subjektiven Daten vorantreiben.

Potenzierte Kunst – VZ als Vollerhebung – Volle Regale – 
Vanilleeis mit Senf

Statistik stirbt zuletzt

Dr. Stefan Böckler, 
Diplom-Sozialwissenschaftler, 
Stadt Duisburg, Amt für Statis
tik, Stadtforschung und Euro-
paangelegenheiten, 
Telefon: 0203 2832633, 
s.boeckler@stadt-duisburg.de

Ulrich Stein analysiert gerne 
die Bundesligatabelle – mög-
lichst nach einem Stuttgarter 
Sieg. Offensichtlich ist er nicht 
der frühere HSV-Torwart. 
Dies und vieles anderes lernen 
Sie über unsere in der jüngsten 
Zeit eingetretenen Mitglieder 
– Unwichtiges und Wichtiges. 
Jeder von ihnen erhielt – qua-
si zur Begrüßung – eine Reihe 

von Halbsätzen, verbunden 
mit der Bitte, einige davon zu 
ergänzen. Sie, die Leser die-
ser Zeitschrift, erfahren etwas 
über ihre Schwerpunkte in der 
Statistik, über das Verhältnis 
von Politik und Statistik (kein 
Liebespaar), über den Daten-
schutz (hohes Gut) oder über 
Tage ohne Statistik (auch ein 
schöner Tag). Spannend finde 

ich immer wieder die Ergän-
zungen zu „Wer ohne Zahlen 
argumentiert“. 

Aber das, was Sie hier über 
die Neuen erfahren, ist nur ein 
minimaler Einblick. Besser ler-
nen Sie die Leute auf der Sta-
tistischen Woche in Wuppertal 
kennen. 
Nutzen Sie die Chance.
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Mein Lieblingsgebiet in der Statistik ist für mich als Geographin alles, was räumliche 
und stadträumliche Entwicklung beeinflusst bzw. begreifbar werden lässt – also 
eigentlich jedes.
Im nächsten Jahr möchte ich so gerne mal wieder einen Urlaub in der Bretagne ver-
bringen.
Wichtig bei einer Grafik ist, dass sie eindeutig und übersichtlich ist, das Interesse des 
Betrachters weckt und nicht erst durch so lange Sätze wie diesen hier erklärt 
werden muss, so dass dem Betrachter das Interesse gleich wieder abhanden 
kommt und der Informationswert der Grafik in der Schublade verschwindet.
Ein Tag ohne Statistik bedeutet, dass Wochenende, Feiertag oder Urlaubszeit sein 
muss.
Ein Computer ist für mich bei der Arbeit unersetzlich, privat zum Glück nicht beson-
ders wichtig.
Wer ohne Zahlen argumentiert, kann aber auch Recht haben.
Der Datenschutz ist für mich der Rahmen, innerhalb dem Statistiker das mögliche Ma-
ximum an Information erarbeiten.
Die Stadt, in der ich arbeite, ist seit Jahren meine zweite Heimat und durch meine Di-
plomarbeit habe ich sie noch besser kennen gelernt. 
Die alljährliche Statistische Woche würde ich auch gerne mal besuchen.

Statistiken liefern wichtige Informationen – aber sie rechnen damit, dass der Anwender denkt. 
Mein Lieblingsgebiet in der Statistik ist die Demographie.
Ich hasse Untersuchungen, bei denen erst nach der Datensammlung an die statistische 
Auswertung gedacht wird. 
Im nächsten Jahr möchte ich drei Wahlen erfolgreich durchgeführt haben.
Ein Computer ist für mich ein wichtiges Arbeitsmittel.
Wer ohne Zahlen argumentiert, macht es sich manchmal unnötig schwer.
Der Datenschutz ist für mich wichtig.
Vor allem eins sollte Städtestatistik leisten: Zusammenhänge aufzeigen und Entschei-
dungsgrundlagen erarbeiten. 

Statistiken liefern wichtige Informationen, aber erst die psychologisch-professionellen 
Vermittlungen führen zum Erfolg. 
Der zu einer Statistik gehörende Text sollte die Glaubwürdigkeit der aufbereiteten Infor-
mationen unterstreichen 
Meine Hoffnung heißt, den Glauben an sich selbst nie zu verlieren und negativen In-
formationen/Statistiken mit positiven Gefühlen entgegentreten zu können.
Die Statistik steht vor dem Problem der Unendlichkeit der Quantität und Qualität der 
Informationsverarbeitung. 
Wer ohne Zahlen argumentiert, verpasst unter Umständen eine offene und ehrliche 
Kommunikationskultur.
Statistik und Politik, das ist potenzierte Kunst und /oder Können von Wissen und 
Interpretation.
Der Aussagewert von Statistiken ist relativ.
Vor allem eines sollte Städtestatistik leisten, sich als Unternehmung seiner selbst zu be-
greifen.

Ricarda Etz, 
Diplom-Geographin, 

Landeshauptstadt Wiesbaden, 
Amt für Statistik und 

Stadtforschung, 
Tel. 0611 31-2837, 

ricarda.etz@wiesbaden.de

Barbara Kocker, 
Diplom-Ingenieurin, 

Kreis Unna – Der Landrat, 
Steuerungsdienst – 

Statistik und Wahlen, 
Telefon: 02303272410, 

barbara.kocker@kreis-unna.de

Cathrin Knop, 
Diplomingenieurökonomin,

wissenschaftliche Mitarbeite-
rin, Zentrale Steuerung und 

Kommunalstatistik – Stadtver-
waltung Frankfurt (Oder), 

cathrin.knop@frankfurt-oder.de

Statistik stirbt zuletzt
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Eine gute Statistik erkennt man daran, dass sie sich selbst erklärt.
Wichtig bei einer Grafik ist, dass sie ein „Hingucker“ ist.
Der zu einer Statistik gehörende Text sollte eigentlich überflüssig sein.
Ich hasse Untersuchungen, insbesondere beim Urologen.
Umfragen nützen dem, der das Honorar dafür erhält.
Ohne Statistik ist die Welt vermutlich auch nicht ärmer.
Ein Tag ohne Statistik ist ein guter Tag.
Wer ohne Zahlen argumentiert, argumentiert am Besten.
Der Datenschutz ist für mich ein hohes Gut.
Die Stadt, in der ich arbeite, heißt Kaiserslautern.
Statistische Jahrbücher haben einen Sinn, sie füllen Regale.
Der Aussagewert von Statistiken ist groß. So ist es z.B. 5 x wahrscheinlicher von einem 
Stuhl getötet zu werden als von einem Hai.

Die Hauptaufgabe der Statistik besteht darin, hinter die Kulissen zu schauen.
Statistiken liefern wichtige Informationen, müssen aber auch im besten Fall interdiszipli-
när bewertet werden.
Eine gute Tabelle bringt Erleuchtung.
An der Statistik gefällt mir, dass sie immer auch den eigenen Blickwinkel verändert. 
Meine größte Angst liegt darin, dass Statistiken benutzt anstatt genutzt werden.
Meine Hoffnung heißt: Statistik stirbt zuletzt.
Statistik ist für mich Erkenntnisgewinn.
Ohne Statistik ist die Welt nicht zu begreifen.
Statistische Jahrbücher haben einen Sinn.
Statistik und Politik, das ist oft nicht zu vereinbaren.
Vor allem eines sollte Städtestatistik leisten: Leben, Wohnen und Arbeit zu befördern.

Eine gute Statistik erkennt man daran, dass sie leicht zu verstehen und aussagekräftig 
ist.
Der zu einer Statistik gehörende Text sollte nicht vernachlässigt werden.
Wenn ich in einer eigenen Tabelle einen Fehler entdecke, bin ich froh, wenn ich die Erste bin, 
die ihn sieht.
Ein Tag ohne Statistik ist auch ein schöner Tag.
Der größte denkbare Fehler eines Statistikers liegt darin, die Zahlen nicht zu hinterfragen.

Eine gute Tabelle sagt mehr als tausend Worte, kommt aber dennoch nicht ohne 
solche aus.
Die liebste Statistik ist mir die, der ich traue, weil ich weiß, dass sie niemand gefälscht 
hat.
Wer ohne Zahlen argumentiert, hat Angst davor, sich festlegen zu müssen.
Korrelations-, Cluster- und Diskriminanzanalyse sind für mich wie Hammer, Schraubenzie-
her und Bohrmaschine: Werkzeuge, die nicht zum Selbstzweck eingesetzt wer-
den sollten. 
Wichtig bei einer Grafik ist, dass Sie so einfach ist wie möglich, dabei aber soviel Kom-
plexität veranschaulicht wie nötig.
Ich hasse Untersuchungen, die sich in den Mantel statistischer Seriösität hüllen, dabei 
aber doch in „zu großen Schuhen“ unterwegs sind.

Hans-Jürgen Leppla, 
Kaiserslautern, Gruppe Statistik 

und Wahlen, Referat 10, 
Telefon: 0631 3651104,

h-j.leppla@kaiserslautern.de

Burkhard Marienfeld, 
Diplom-Sozialwissenschaftler, 
Stadt Dortmund, Fachbereich 

Statistik, 
Telefon: 0231 5026709, 

bmarienfeld@stadtdo.de

Laura Martschink, 
Diplom-Geografin, Fachbereich 

Städtebau, Statistikstelle der 
Stadt Mannheim, 

Telefon: 0621 2937489, 
laura.martschink@mannheim.de

Dr. Tanja Nieder, 
Diplom-Psychologin, Institut für 

Qualitätsentwicklung, Wies-
baden, Empirische Fundierung 

der Schulentwicklung, 
Telefon: 0611 5827151, 

t.nieder@iq.hessen.de

Statistik stirbt zuletzt



76	 Stadtforschung und Statistik 2/ 09

Statistik ist für mich die demokratischste Wissenschaft.
Eine gute Statistik erkennt man daran, dass sie die Dinge tatsächlich beschreibt, die sie 
vorgibt zu messen.
Mein Lieblingsgebiet in der Statistik ist die Analyse der Bundesligatabelle, wenn der VfB 
gewonnen hat.
Ohne Statistik ist die Welt kurz vor der Einführung von Statistiken.
Wer ohne Zahlen argumentiert, sollte lieber auf Partys gehen.
Die Stadt, in der ich arbeite, kann sich über ihr Statistisches Amt nicht beklagen.
Statistik und Politik, das ist manchmal wie Vanilleeis mit Senf.
Vor allem eines sollte Städtestatistik leisten: dass der Politik nichts übrig bleibt, als erste 
Sahne zu sein.
Die alljährliche Statistische Woche ist einer der besten Gründe für die Verausgabung 
des Dienstreisebudgets.

Eine gute Statistik erkennt man daran, dass das Wesentliche sofort ins Auge fällt.
Statistiken liefern wichtige Informationen, aber sie haben keinen Nutzen, wenn sie 
falsch interpretiert werden.
Wenn ich in einer eigenen Tabelle einen Fehler entdecke, ärgere ich mich, korrigiere und ver-
suche den Fehler künftig auszuschließen. 
Ich hasse Untersuchungen, bei denen der Auftraggeber schon von vornherein meint, 
das Ergebnis zu kennen.
Ein Tag ohne Statistik kann trotzdem ein schöner Tag sein! 
Ein Computer ist für mich Arbeitsmittel, Informationsmedium, Spielgerät ... kurz: nicht 
mehr wegzudenken!
Wer ohne Zahlen argumentiert kann zwar recht haben, aber schwerer überzeugen.
Der Datenschutz ist für mich Ehrensache.
Die Stadt, in der ich arbeite, ist sehenswert und liegt so zentral, dass niemand mit der 
Ausrede kommen kann, es wäre für einen Besuch zu weit!
Statistik und Politik, das ist nicht immer ein Liebespaar.
Vor allem eines sollte Städtestatistik leisten: Entscheidern in Verwaltung und Politik ver-
lässliche Grundlagen liefern.

Ulrich Stein, 
Diplom-Ökonom, Statistisches 

Amt Stuttgart, Sachgebiete 
Wirtschaft und Kultur, 

Telefon: 0711 2166342, 
ulrich.stein@stuttgart.de

Jürgen Wittig, 
Diplom-Verwaltungswirt, Stadt 

Kassel, Sachgebietsleiter für 
Statistik und Haushalt im Per-
sonal- und Organisationsamt, 

Telefon: 0561 7877023, 
juergen.wittig@stadt-kassel.de
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23. Konferenz der Vorstände Statistischer Ämter Deutscher 
Städte
Dieses Treffen fand am 11., 13. und 14. September 1909 in Frankfurt am Main statt. 
Auf der Tagesordnung stand:
•	 Finanzielle Hauptübersicht für das Jahrbuch
•	 Vermögensverzeichnis der Städte
•	 Rentabilitätsberechnungen städtischer gewerblicher Unternehmen
•	 Beteiligung der Städte-Statistik an der Internationalen Hygieneausstellung in Dresden 1911
•	 Lohnstatistik nach dem Material der Krankenkassen
•	 Volkszählung 1910; Wohnungs-, Haushalts-, Grundstücks- und Gebäudezählung sowie Zählung 

der Geschäftslokale
•	 Herausgabe des Statistischen Jahrbuchs
•	 Statistik der Fleischpreise
•	 Todesursachenstatistik
•	 Statistik der Baumaterialienpreise
•	 Statistik der städtischen Säuglingsfürsorge
•	 Ermittlung des Milchverbrauchs in den Städten
•	 Methoden der Arbeitslosenzählung

41. Tagung des Verbandes der deutschen Städtestatistiker
Schon zum fünften Mal fuhren die Statistiker nach Dresden, diesmal vom 9. bis zum 10. Oktober 1934. 
Die Themen waren:
•	 Die Erfahrungen der Gemeinden bei der Volks-, Berufs- und Betriebszählung 1933 und Vorschläge 

für kommende Zählungen.
•	 Die Ergebnisse der Volks-, Berufs- und Betriebszählung 1933 in ihrer Bedeutung für die kommu-

nale Arbeit
•	 Bevölkerungsfortschreibung
•	 Das Einwohnermeldewesen in seiner Bedeutung für die Bevölkerungsfortschreibung
•	 Entstehung des Wohnungsfehlbedarfs und Entwicklung des zukünftigen Bedarfs
•	 Die Statistik im Dienst der Rassen- und Familienkunde
•	 Vergleichbarkeit und Ausbau der Fürsorgestatistik
•	 Der Baukostenindex in seiner Bedeutung für die gemeindliche Praxis

Volkszählungen, Wahlen, Wohnen, Preise, Gesundheit

Themen in der Statistik 
1909, 1933 und 1959
Martin Schlegel, Hagen

Vor 130 Jahren trafen sich die 
Kommunalstatistiker zum er-
sten Erfahrungstausch. „Con-
ferenz der Direktoren der 
statistischen Bureaux deut-
scher Städte“ nannte sich die 
Versammlung, die im Oktober 
1879 in Berlin zusammen-

kam. Das war der Beginn der 
„Statistischen Woche“. Beim 
Rückblick stellt man fest: Eini-
ge Themen haben sich gehal-
ten, andere kamen für einige 
Zeit hinzu, verschwanden aber 
wieder. Die folgenden Zeilen 
geben eine Übersicht über das, 

was damals auf den herbst-
lichen Treffen auf der Tages-
ordnung stand 
(Quelle: Verband Deutscher 
Städtestatistik: Die Städtesta-
tistik im Wandel der Zeit, he-
rausgegeben vom Statistischen 
Amt der Stadt Köln, 1975).
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59. Tagung des Verbandes Deutscher Städtestatistiker
Erstmals war Darmstadt Gastgeber für die Städtestatistiker. Zwei Tage (29. und 30. September 1959) 
traf man sich hier und trotz der kurzem Dauer quoll die Tagesordnung über: 62 Referaten konnten 
man lauschen, viele befassten sich mit der VZ und Wahlen. 
Hier eine kleine Auswahl der übrigen Themen:
•	 Zur statistischen Erfassung der Bau- und Wohnungsmarktlage in den Städten
•	 Die Einwohnerplatteien der Städte als statistische Grundlage zwischen den Großzählungen
•	 Wohnwünsche der Pendler
•	 Die Bedeutung der Statistik für wirtschaftsfördernde Maßnahmen der Städte
•	 Statistische Erfassung des örtlichen Bestandes an Mopeds
•	 Stadtteil- und Stadtbezirksgliederung
•	 Richtlinien für die Bevölkerungsfortschreibung
•	 Statistik der Krankenanstalten
•	 Fragebogen zur Verweildauer in Krankenanstalten
•	 Vergleichende Tuberkulose-Statistik
•	 Theaterstatistik
•	 Museumsstatistik
•	 Statistik der Grundsteuerausfälle
•	 Statistik der innerstädtischen Wanderung
•	 Fremdenverkehrsstatistik nach Übernachtungspreisen

Niemand wird auf die Idee 
kommen, diese beiden Begriffe 
seien eine geläufige Symbiose. 
Niemand? Wirklich niemand?

Einsehbar ist, dass die Stati-
stische Woche damit nichts 
zu tun hat. Sie findet zwar in 
Wuppertal statt, aber im Ok-
tober. 
Der Bezug zwischen Weihnach-
ten und Wuppertal ist ein völlig 
anderer: Dort an der Wupper 
arbeitet ein kleiner Verlag, der 
Spiele verlegt: LudoArt (www.
ludoart.de). Sein Name ist auch 
Programm. Die Spiele müssen 
nicht nur ausgezeichnet funk-
tionieren und spannend ab-
laufen, sie müssen auch eine 
optische Delikatesse sein. Und 
nun erscheint in diesem Herbst 
ein Spiel von – Sie denken es 
sich schon – mir. 

Wuppertal und Weihnachten
Martin Schlegel, Hagen

DARWINCI, eine augenzwin-
kernde Hommage an zwei be-
deutende Personen: Charles 
Darwin und Leonardo da Vinci. 
Der italienische Maler, Bildhau-
er und Naturforscher Leonardo 
da Vinci (1452–1519) widme-
te sich sein Leben lang der 
Anatomie. Ein bedeutsamer 
Teil seiner Studien sind seine 
Aufzeichnungen über den Auf-
bau des menschlichen Körpers. 
Der britische Biologe Charles 
Darwin (1809–1882) ist der 
Begründer der Evolutions-
theorie, die er 1859, also vor 
genau 150 Jahren, in seinem 
Werk „Von der Entstehung der 
Arten“ niederlegte. 
Vor diesem Hintergrund stür-
zen sich 3–5 Experten auf die 
jüngsten Knochenfunde. Ganz 
im Zeichen Da Vincis wird hier 
anatomischer und blühender 

Forschergeist belohnt. Dabei 
entstehen immer wieder Ge-
schöpfe, bei denen Darwin sei-
ne liebe Not gehabt hätte, sie 
in seine Theorie einzuordnen. 
Aber den Forschern ist jedes 
Mittel recht, um so viele „Dar-
win“ (so heißt die in dem Spiel 
benutzte Währung) wie mög-
lich zu scheffeln. Gefundene 
Schmuckstücke sind dabei 
ebenso willkommen. 
Im Zentrum des Geschehens 
steht die Versteigerung von 
Karten. Dabei können Sie nicht 
nur für sich Karten ersteigern, 
sondern auch für Mitspieler. 
Das machen Sie natürlich vor 
allem dann, wenn es um Är-
gerkarten geht. Doch sind Sie 
nicht alleine und Ihr Einfluss ist 
begrenzt.
Vielleicht wäre das ein gelun-
genes Weihnachtsgeschenk.

Wuppertal und Weihnachten
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Ein Vortrag der Rostocker Früh-
jahrstagung liegt mir noch be-
sonders im Ohr und auch im 
Auge – der der AG Methoden: 
„Visualisierung von statis
tischen Informationen“, auch 
mein Thema. Sehr treffende 
Ausführungen waren das. Da-
rauf nehme ich gern Bezug in 
dem Modul „Diagramme rich-
tig und schnell gestalten“ im 
Rahmen eines Excel-Kurses für 
Städtestatistiker. Hieraus eini-
ge Anmerkungen:

Zwei Sprachen kann der 
Statistiker:
1.	 seine Muttersprache und
2.	 die Sprache der Zahlen und 

Tabellen.

Was nicht jeder gleicher-
maßen beherrscht, ist
3.	 die „Sprache des Volkes“, 

und
4.	 die Sprache der grafischen 

Formen, die „Formenspra-
che“.

	 Muss man aber, wenigstens 
leidlich, wenn man stati-
stische Informationen mit 
Grafiken in gleicher Qua-
lität weiter geben will wie 
mit den vertrauten Tabellen.

5.	 Die Exceldiagramm-Sprache 
zu erlernen ist dagegen leicht, 
im Vergleich zu 3 und 4.

Was kann der tun, dem die 
grafische Formensprache noch 
nicht so geläufig ist?
a) 	Sich zunächst einmal be-

wusst machen, dass man 
mit Grafiken in einen ande-
ren medialen Bereich ein-
tritt – und

b)	 Beispiele studieren, vor allem 
schlechte, aber auch gute.

 

Präsentation von Daten – PowerPoint und Excel

Grafik und Sprache
Hans Menge, Bonn

Aber:
Es gilt auch zu unterscheiden 
zwischen
•	 Präsentationsgrafiken 

und
•	 internen Arbeitsgrafiken 
	 – mit jeweils unterschiedli

chen Anforderungen.

Was ist der Unterschied?
•	 Präsentationsgrafiken rich-

ten sich an ferne und eilige 
Leser/ Nutzer, denen der sta-
tistische Hintergrund fehlt 
bzw. ziemlich Schnuppe ist. 
Aber sie sind das Massen-
publikum, das indirekt auch 
für die Ressourcenausstat-
tung der Statistik gewonnen 
werden muss. Nur wer seine 
„Botschaft“ klar und ein-
gängig präsentiert, "kommt 
an" bei denen.

•	 Arbeitsgrafiken für den in-
ternen Gebrauch dagegen 
dürfen auch komplex sein, 
sollten die grafische „Bot-
schaft“ zudem hinreichend 
erläutern – und sei es nur 
dazu, dass der Produzent 
selbst später noch nachvoll-
ziehen kann, was er damals 
gedacht und gemeint hat.

PowerPoint-Präsentationen 
mit Excel-Diagrammen – das 
ist „BILD-Zeitung“ pur, als 
Aufgabe, sein Publikum auch 
wirklich zu erreichen. Wer hat 
nicht schon mal einem der vie-
len schneidigen ppt-Vorträge 
beigewohnt, wo tolle Excel-
Diagramme die weiße Wand 
animierten – und keiner hat 
erkannt, was genau da präsen-
tiert wurde! Alles kleinklein, 
Schreibtischperspektive im 
Vortragssaal. Auf der Leinwand 

wirkt alles wie Fliegenkleckse, 
unbedeutend. Vor allem leider: 
unlesbar aus der Ferne. Schade 
... Der nächste Vortrag bitte, 
hoffentlich besser!?
Als Konkurrent in der medialen 
Welt kommt nur der mit seiner 
Botschaft an, der seine Präsen-
tation 
•	 verständlich bringt 
	 (zumindest lesbar!),
•	 sich auf das Wesentliche 

konzentriert – wer also
•	 überflüssiges Beiwerk 

aus seinem (ach so bedeut-
samem) Werk ausknipst, 
auf liebgewonnene Details 
verzichtet! Seufz... Es muss 
sein!

Weniger ist oftmals 
mehr für den Erfolg in eige-
ner Sache!

Wie steht es mit Excel, etwa 
als Wunderwaffe für gute Gra-
fiken?

Spruch des Monats:
„EXCEL allein macht noch kei-
ne gute Grafik, ebenso wenig, 
wie der sichere Umgang mit 
MS-WORD noch niemanden 
zum Dichter gemacht hat“.

Der Unterschied ist: 
Die Kunst des Dichtens kann 
man nicht mal eben erlernen 
– das Handwerk zur Erstel-
lung guter Gebrauchsgrafiken 
dagegen schon. Es lässt sich 
an Jedermann vermitteln. Mit 
sichtbarem Erfolg. Auch etliche 
Grenzen von EXCEL kann man 
trickreich überspringen und 
vor allem lernen, viel Aufwand 
zu sparen, wenn man es klug 
anpackt.

Visualisierung

Grafik-Handwerk
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